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Wünttembeng und Pohenzollern“ 
Von C. Belſchner. 

er die Karte von Württemberg zur Hand nimmt und das Ge⸗ 

V ſamtbild unſeres Landes überſchaut, dem wird ſich bald die 

Wahrnehmung aufdrängen, daß die Linie unſerer Landesgrenzen 

von ſtörenden Schönheitsfehlern nicht frei iſt. Der empfindlichſte 
darunter befindet ſich im Süden und Südweſten, wo ſich die 

Hohenzolleriſchen Lande wie ein Keil tief in den württembergiſchen 

Beſitz hereindrängen und, indem ſie die Grenzen auf dieſer Strecke 
geradezu verdoppeln, ein anſehnliches Stück Württembergs nahezu 

ganz von ſeinem natürlichen und ſtaatlichen Zuſammenhang ab⸗ 

ſprengen. 

Dieſe Hohenzolleriſche Grenzlinie iſt von ſo bedeutender Länge, 

daß ſie die Entfernung des Nordpunktes vom Südpunkt unſeres 

Landes um 158 km überragt (jene beträgt 226 km, dieſe 384 kmn). 
Und doch iſt das kleine Nachbarland nur der 475. Teil des 
Deutſchen Reichs und der 17. Teil von Württemberg; ſeine Be⸗ 

völkerung beträgt gerade noch den 1000. Teil der Einwohnerzahl 

Deutſchlands, während Württembergs Größe und Einwohnerzahl 

ſich zu der des Geſamtvaterlandes immerhin noch wie 1:28 ver⸗ 

hält. Trotz dieſer kleinen Verhältniſſe ergibt ſich die Merkwürdig⸗ 

keit, daß Hohenzollern, im Aufriß geſehen, in gewiſſem Sinne ein 

verkleinertes Abbild ſeines württembergiſchen Nachbarlandes dar⸗ 

ſtellt, ſofern es nämlich an allen 4 natürlichen Landſchaftsgruppen 

Württembergs Anteil hat. Auf der Hochebene von Oberſchwaben 

unweit des Bodenſees beginnend, zieht es ſich über die Alb und 

den Neckar und reicht unweit Horb noch W8 auf den des 

Schwarzwalds. 

) Vortrag bei der Feier des Regierungs⸗ 

jubiläums Kaiſer Wilhelms II. im Kgl. Gymnaſium und der Oberreal⸗ 

ſchule zu Ludwigsburg. 15*



Wie ſich der nachbarſchaftliche Verkehr zwiſchen zwei ſo eng 

in einander geſchobenen Ländern geſtaltet, das hängt natürlicher⸗ 

weiſe von dem guten oder üblen Willen der Landesbewohner hüben 
und drüben ab. In alter Zeit, ja bis auf die Tage des Wiener 

Kongreſſes war dafür ausſchlaggebend der Wille der Landes⸗ 

herren. Sind doch die beiden Staatengebilde ſelbſt nichts anderes 

als Schöpfungen, die den beiderſeitigen Herrſcherhäuſern ihre Ent⸗ 

ſtehung zu verdanken haben. Beide Herrſchergeſchlechter, die ſo 

viele andere, zum Teil bedeutend mächtigere Fürſtengeſchlechter 
überdauert haben, treten in den Urkunden erſtmals auf im 11. Jahr⸗ 
hundert, die Zollern mit den Namen Burkhard und Wezel 1061, 

die Württemberger um 1081 mit Konrad, der ſich als erſter 

„von Württemberg“ nennt. Damals nämlich war bei den Edlen 

die Sitte in übung gekommen, auf weithin ſichtbaren Bergeshöhen 

Burgen zu errichten, deren Namen ſie ihrem Taufnamen als 

Heimat⸗ und Geſchlechtsbezeichnung hinzufügten, im Gegenſatz zur 

früheren Zeit, in der es in Deutſchland Familiennamen überhaupt 

nicht gab. Die Vertreter beider Geſchlechter erſcheinen bei ihrem 

erſten Auftreten in der Geſchichte als Angehörige des Hochadels, 
als Grafen, und an Rang einander völlig ebenbürtig; und wenn 

auch, was an dieſer Stelle ſchon erwähnt werden mag, einzelne 

Hohenzollern zeitweiſe Lehenträger von Württemberg waren, ſo 

darf man dabei nicht etwa auf ein Abhängigkeits⸗ oder gar 

Untertanenverhältnis ſchließen; ein ſolches Lehensverhältnis be⸗ 

ruhte nur auf einer freiwillig übernommenen Verpflichtung, auf 

einem Dienſtvertrag, abgeſchloſſen für eine beſtimmte Zeit und 

zu einem feſtgeſetzten Termin wieder kündbar. Dies erhellt ganz 

deutlich aus einer Urkunde Kaiſer Karls IV. vom Jahr 1343, die 

— offenbar als alten Rechtsbrauch — feſtſtellt, daß ein edelgeborner 

Mann durch Annahme von Lehen oder Dienſtmannsgütern im 

Adel ſeiner Geburt nicht herabgemindert werde.!) Tatſächlich werden 

auch die Grafen von Zollern, wo ſie in den älteſten, die Rang⸗ 

ſtellung ſtets gewiſſenhaft wahrenden Urkunden gleichzeitig mit 

den Württembergern im Gefolge des Kaiſer auftreten, noch vor 

dieſen genannt; erſt vom Jahr 1228 an finden wir die umgekehrte 
Reihenfolge.2) 

So nahe aber, wie die Nae der Grafen beider Gaue an⸗ 

1) Seibertz, Urkundenbuch zur Landes⸗ und thih des 
Herzogtums Weſtfalen II, S. 443. 

2) Vgl. Württ. Urkundenbuch Bd. II Nr. 312. 529. 544. Bd. III 
Nr. 739.



fänglich in den Urkunden nebeneinander ſtehen, ſo nahe ſtanden 
ſich deren Träger im Leben nicht immer. Erfahren wir doch in 
der ganzen Geſchichte der ſchwäbiſchen Hohenzollern von keiner 
einzigen Heirat mit einem Mitglied der württembergiſchen Fürſten⸗ 
familie. Vielmehr ſind es in den meiſten Fällen gleiche Intereſſen, 
oft ſolche von großer Tragweite, die ſie zu gemeinſamem Handeln 
zuſammenführen. Anläſſe boten die Landfriedensbeſtrebungen, die 
Kaiſerwahlen und die oftmals daraus entſpringenden Thronſtreitig⸗ 
keiten, Reichskriege, der gemeinſame „Haß der Städte“ und — Geld⸗ 
verlegenheiten. Ein beſonders freundliches Verhältnis ſcheint eine 
Reihe von Jahren hindurch zwiſchen den Gliedern beider Häuſer 
beſtanden zu haben, zu der Zeit, als Friedrich der Schöne von 
Oſterreich und Ludwig der Bayer um den Beſitz der deutſchen 
Krone ſtritten, und es ſpricht für die Bedeutung beider Geſchlechter, 
daß jeder der Gegenkönige um ihre Freundſchaft warb. Zunächſt 
traten beide auf die Seite des »ſterreichers, dem ſie in treuer 
Anhänglichkeit zugetan blieben, ſo lange die Verhältniſſe es ge⸗ 
ſtatteten. Wir leſen von einer namhaften Geldſumme, die Graf 
Eberhard der Erlauchte einem Grafen Friedrich von Zollern im Auf⸗ 
trag König Friedrichs ausbezahlte, während ſich andererſeits mehrere 
Grafen von Zollern für den König verbürgten, als dieſer dem 
Grafen Eberhard eine Schuldverſchreibung ausſtellte.!) Nach der 
für Friedrich den Schönen unglücklichen Schlacht bei Mühldorf 
(1322) ſchloſſen ſich ſowohl Friedrich von Zollern genannt Oſter⸗ 
tag als auch Ulrich III. von Württemberg an Ludwig von Bayern 
an, und beide werden nun, mit Belohnungen reichlich bedacht, als 
Vorkämpfer für König Ludwig genannt.) Dieſes freundſchaftliche 
Verhältnis zwiſchen Württemberg und Zollern vererbte ſich auch 
auf die folgende Generation. Unter dem wichtigen Vertrag, der 
Eberhard den Greiner nach langen widerwärtigen Streitigkeiten 
mit ſeinem Bruder Ulrich endlich (1362) im Alleinbeſitz von Würt⸗ 
temberg beſtätigte und zugleich erſtmals den Grundſatz der 
Unteilbarkeit des Landes ausſpricht, ſteht auch der Name des 
jüngeren Grafen Friedrich von Zollern⸗Schalksburg.s) Doch finden 
ſich derartige Beiſpiele, die uns von freundſchaftlicher Annäherung 
und einträchtigem Zuſammenwirken beider Herrſchergeſchlechter bei 

) Chriſtoph Friedrich von Stälin, Wirtembergiſche Geſchichte III 
S. 139; vgl. daſelbſt auch Anm. 2. 5 

) Chr. Fr. v. Stälin, Wirtemb. Geſch. III S. 163. 
5) Chr. Fr. v. Stälin, W. Geſch. III S. 289, Anm. 2.



Landes⸗ oder Privatangelegenheiten Kunde geben, mehr nur ver⸗ 
einzelt.!) 

Häufiger drängte die Notwendigkeit, feindſeligen Beſtrebungen, 
die beiden Teilen gefährlich werden konnten, entgegenzutreten, zu 
gegenſeitigem Anſchluß. Als zur Zeit Eberhards des Greiners 
(1344—1392)2) die große, folgenſchwere Frage zur Entſcheidung 
ſtand, ob in Südweſtdeutſchland die republikaniſche Staatsform, die 
von den Reichsſtädten und den Schweizer Kantonen angeſtrebt 
und verfochten wurde, die Oberhand gewinnen ſollte, oder ob der 
monarchiſche Gedanke das Feld zu behaupten imſtande ſei, da 
trieb der „Haß der Städte“ auch die Zollern an die Seite des 
ſelbſtbewußt und kraftvoll auftretenden Württembergers. Es iſt 
bekannt, daß einer von ihnen, es war der Graf Friedrich von 

) Mehrfach wird von einem Freundſchaftsverhältnis des Hohen⸗ 
zolleriſchen Fürſten Friedrich Wilhelm mit Herzog Eberhard Lud⸗ 
wig von Württemberg, an deſſen Hof er ſich viel aufhielt, berichtet. 
Er hauptſächlich iſt es geweſen, der ihn der berüchtigten Grävenitz in 
die Arme trieb, indem er ſeine Eiferſucht entfachte. Es wird jedoch nir—⸗ 
gends angegeben, was ihn dazu veranlaßt habe. Forſtner v. Breiten⸗ 
burg und Damberg, der Jugendfreund des Herzogs, der durch 
die Grävenitz geſtürzt wurde, bemerkt jedoch in ſeiner „Apologie“ vom 
Jahr 1716 (ogl. Spittler, Geſchichte Württembergs, Göttingen 1783, 
Beilagen S. 14 und 16), daß die Freundſchaft des Fürſten von 
Hohenzollern, den er „homme du monde le plus malin“ nennt, nicht 
aufrichtig und mit geheimen Nebenabſichten verbunden geweſen ſei 
Eque l'amitié de Monsieur de Zollern n'étoit pas aussi sincère 
et dessintéressée qu'il Laffectoit; qu'il avoit ses Vñies cachées 
et trop d'esprit pour ne pas tourner les choses comme il 1e 
Vouloit“). Welches waren nun dieſe geheimen Abſichten? Pfiſter be⸗ 
richtet in ſeiner „Geſchichte von Schwaben“ (Stuttgart 1813 S. 255 150 
daß Eberhard Ludwig im Februar 1706 auf dem Kreistag des 
Schwäbiſchen Kreiſes zu Memmingen die Kreisfeldmarſchallſtelle für 
ſich in Anſpruch genommen, aber befürchtet habe, daß der von den 
katholiſchen Ständen des Kreiſes unterſtützte Fürſt von Hohenzollern 
ſie erhalten könnte. Da die Grävenitz eben im Jahre 1706 an den 
württembergiſchen Hof kam, ſo wird man nicht fehlgehen, wenn man 
annimmt, daß der Fürſt von Hohenzollern Eberhard Ludwig ander⸗ 
weitig zu feſſeln ſuchte, um ſeinen Wettbewerb unſchädlich zu machen. — 
Der Herzog erhielt die gewünſchte Stellung aber dennoch. 5 

) Uhland gibt ihm den Beinamen „Rauſchebart“, der ganz unklare 
Vorſtellungen erweckt; der altdeutſche Ausdruck russenbart bedeutet aber 
nach neueren Forſchern ſoviel wie Rotbart.



Zollern⸗Eſelsberg, in der Schlacht bei Reutlingen, die den Städten 
und ihren Beſtrebungen für ein Jahrzehnt das Übergewicht gewann, 

mit 70 anderen Rittern für Württemberg den Heldentod ſtarb. 

Und wie dort der Kampf um gleiche Ziele Württemberger und 

Zollern vereinigt hatte, ſo traten zwei Jahre ſpäter (1379) mit dem 

an der Achalm unterlegenen Ulrich nicht weniger als drei Zollern⸗ 

grafen dem „Löwenbunde“ bei, der die namhafteſten Herren und 

Ritter in Schwaben, im Breisgau, Elſaß, am ganzen Rheinſtrom, 

ja ſelbſt in den Niederlanden zu gegenſeitigem Schutz vor den 

Übergriffen des um dieſe Zeit zu einer großen Macht ange⸗ 
wachſenen ſchwäbiſchen Städtebundes vereinigte. An die Spitze 

dieſes Herrenbundes aber traten als Hauptleute mit dem Grafen 

von Montfort!)⸗Tettnang Ulrich von Württemberg und Friedrich 

von Zollern zu Hohenzollern. Von den Mitgliedern dieſes Bundes 

treffen wir im Jahre 1388 bei Döffingen viele wieder, wo nach 

heißem Ringen das Schickſal für die Monarchie entſchied. Mit 

dem Sieg, den die unverwüſtliche Heldenkraft Eberhards des Grei⸗ 

ners dort errang, war das, was die Städter bis dahin angeſtrebt 

und gehofft hatten, zurückgeſunken in das Reich weſenloſer Träume. 

Eberhards Anſehen aber hatte ſich nun ſo gehoben, daß er andert⸗ 

halb Jahre ſpäter mit dem Deutſchordensmeiſter Sigfried von 

Venningen und dem Grafen Friedrich von Sttingen von 5 Grafen 

von Zollern einerſeits und 33 Städten des ſchwäbiſ ſchen Bundes 

andererſeits wegen der „Stöße und Kriege“, die ſie gegen einander 

geführt hatten, zur Vermittlung angerufen wurde. 

Aber noch weit willkommener als mit derartigen ehrenvollen 

Aufträgen kamen den Grafen von Württemberg ihre Nachbarn, 

wenn ſie mit Angeboten zum Landerwerb an ſie herantraten. 

Denn wenn die Zollern auch den Württembergern in vielen 

Stücken gleich oder ähnlich waren, in einer Hinſicht waren ſie 

völlig von ihnen verſchieden. An den Grafen von Württemberg 

zeigt ſich von Anfang an das umſichtige Beſtreben, ihren Beſitz 

) Den Namen franzöſiſch auszuſprechen hat keine Berechtigung; 

die namengebende Burg befand ſich im öſterreichiſchen Rheintal bei 

Rankweil und der erſte dieſes Namens war Hugo aus dem Hauſe der 

Pfalzgrafen von Tübingen, der die Herrſchaft durch ſeine Heirat mit 

Eliſabeth, der Erbtochter des Grafen Rudolf von Bregenz, 1126 erhielt. 

Die franzöſiſchen Montfort, unter denen ein Johann v. M., Herr 

von Tyrus, in den Kreuzzügen hervortritt, ſtehen in gar keiner Be⸗ 

ziehung zu jenen. — Die Burg gleichen Namens bei Tettnang iſt von 

dem oben genannten Geſchlechte erbaut, ögl. „Barbaroſſa“.



zu mehren, und da ſie mit dieſer Eigenſchaft gleichzeitig einen 
haushälteriſchen Sinn verbanden, ſo waren ſie nicht nur kauf⸗ 
luſtig, ſondern auch kaufkräftig. Ganz anders die Grafen von 
Zollern. Wie ſo manche hohe Geſchlechter ſchmälerten ſie ihr 
Gut durch Gründung und Beſchenkung von Klöſtern — unter 
anderen zählte auch das Kloſter Alpirsbach einen Grafen Adal⸗ 
bert von Zollern unter ſeine Stifter —; insbeſondere aber waren 
es die fortgeſetzten Gebietsteilungen, durch die ſie ihren Beſitz 
verminderten und ihre Kraft zerſplitterten. Schon am Ende des 
12. Jahrhunderts hatten ſich die nachmals ſo mächtigen Grafen 
von Hohenberg vom Zollernſtamm abgetrennt;) weitere Teilungen 
folgten. Zeiten des Mangels konnten ſomit nicht ausbleiben. Im 
Jahr 1403 bot Graf Friedrich von Zollern, nach ſeiner Herrſchaft 
Mühlheim an der Donau „Mülli“ genannt, ſeine Herrſchaft 
Schalksburg, die ſo ziemlich das ganze heutige Oberamt Balingen 
umfaßte, um 28 000 rheiniſche Goldgulden Eberhard dem Milden, 
dem Beſieger der Schlegler, zum Kauf an. Dieſer benützte die 
günſtige Kaufgelegenheit um ſo lieber, als er längſt den Landſtrich 
nördlich von der Stammburg der Zollern, nämlich Tübingen und 
Umgegend, zu eigen beſaß. Im Jahr 1415 ſah ſich auch Friedrich 
von Zollern der Sttinger, von dem noch weiter die Rede ſein 
wird, gezwungen, 10 Ortſchaften im jetzigen Oberamt Rottenburg, 
darunter Möſſingen, Belſen, Oſchingen, ganz oder, ſoweit er ſie 
eben ſelbſt beſaß, an Württemberg zu verkaufen. Der Verkauf 
geſchah in dieſem Fall auf Wiederlöſung oder in Pfandſchafts⸗ 
weiſe, wie das im Mittelalter bei Güterverkäufen faſt immer der 
Fall war. Ein ſo verkauftes Beſitztum konnte innerhalb beſtimmter 
Friſt und auf einen gewiſſen Termin um denſelben Preis wieder 
zurückerworben werden, wenn es dem Verkäufer inzwiſchen ge⸗ 
lungen war, die nötige Summe aufzubringen. Der Sttinger ver⸗ 
mochte die erhaltenen 2690 rheiniſche Gulden nicht mehr zu er⸗ 
legen, und ſo blieb Württemberg von da an im dauernden Beſitz 
des neuerworbenen Gebiets, während z. B. die Stadt Hechingen, 
die ihre Beſitzer früher auch einmal an Württemberg hatten ver⸗ 
pfänden müſſen, wieder eingelöſt wurde.2) 

Auch an andere Nachbarn wurden von den Zollerngrafen 
Beſitzungen veräußert. So kam es, daß die Grafſchaft, die am 

) Dieſes Haus veräußerte im 14. Jahrhundert ſeinen Beſitz nach⸗ 
dem es völlig verarmt war, hauptſächlich an Oſterreich. 

2) Monumenta Zollerana Nr. 254.
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Anfang des 15. Jahrhunderts noch einem Fürſtentum gleich⸗ 

gekommen war — Sigmaringen gehörte allerdings noch den Grafen 

von Montfort —, bis zum Beſtand des nachmaligen Fürſtentums 

Hechingen d. h. bis auf ein Viertel oder Fünftel des heutigen 

Beſtandes der Hohenzolleriſchen Lande herabgeſchmolzen war.!) In 

dieſe beſcheidene Herrſchaft, insbeſondere auch in die Stammburg 

und die Stadt Hechingen hatten ſich nach dem Tode Friedrichs 

von Zollern, der uns früher als einer der Hauptleute des Löwen⸗ 

bundes begegnet iſt, zwei Brüder, Fritz genannt der Sttinger, 

weil er an dem Hofe ſeines Oheims in Sttingen erzogen worden 

war, und Eitelfritz d. h. Fritz ohne Beinamen?) und noch zwei 

andere Zollerngrafen zu teilen; beide Brüder hatten außerdem 

noch drei in den geiſtlichen Stand getretenen Brüdern, einer 

Schweſter und der Mutter Jahrgelder zu reichen. Die Erbteilung 

wurde, wie ſo oft, zu einer Quelle des Streits zwiſchen beiden 

Brüdern. Graf Eberhard der Milde, bekannt als verdienſtvoller Frie⸗ 

densſtifter in unruhvoller, fehdeluſtiger Zeit, vermittelte mehrmals 

zwiſchen den feindlichen Brüdern; auch das Hofgericht in Rottweil 

griff wiederholt ein; aber dem augenblicklichen Erfolg fehlte jedes⸗ 

mal die Dauer. Schließlich gelang es dem Sttinger, einem ſtreit⸗ 

ſüchtigen, hartköpfigen und leichtfertigen Haudegen, deſſen Zunge 

ebenſoſcharf zu entgegnen wußte, wie ſein Schwert, ſeinen nicht 

minder ſtreitluſtigen Bruder aus der gemeinſamen Stammburg 

zu vertreiben. Schon vorher lag der unruhige Mann mit ſeiner 

ganzen Nachbarſchaft in Fehde. Insbeſondere die benachbarte Stadt 

Rottweil war ihm mit ihren „ſtolzen eingemauerten pauren“, 

wie die Zimmernſche Chronik die Bewohner der Reichsſtadt nennt, 

ein Gegenſtand aufrichtigſten Haſſes. Nachdem er ſie wiederholt 

ſchwer geſchädigt hatte, nahm er eines Tages 8 Rottweiler Bürger 

gefangen, ſchleppte ſie auf ſeine Burg, mißhandelte ſie dort ſo 
ſchwer, daß mehrere infolge der Mißhandlungen ſtarben, und 

wollte die übrigen nur gegen hohes Löſegeld freigeben. Da brach das 

Verhängnis über ihn herein. Die Rottweiler wandten ſich an die 

Herrſchaft Württemberg, zu der der geldbedürftige Sttinger ſeit 
1414 in einem Dienſtverhältnis ſtand. Hier führte damals die 

mannhafte, herrſchſüchtige Gräfin Henriette von Mömpelgard, die 

Witwe Eberhards d. J., der ſich dem Sttinger zulieb einſt in 

) Vgl. zum Folgenden: Schmid, Belagerung, Zerſtörung und 

Wiederaufbau der Burg Hohenzollern im 15. Jahrh. Tüb. 1867. 

2) Sie hatten noch drei geiſtliche Brüder, die alle auch den Namen 

Friedrich trugen und nur durch ihre Beinamen unterſchieden werden können.
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eine Fehde mit dem Pfalzgrafen Otto bei Rhein eingelaſſen hatte, die Vormundſchaft über ihre minderjährigen Söhne. Dieſe ſandte ihm eine Botſchaft, welche die Befreiung der Gefangenen aus⸗ wirken ſollte. Hatte er die Gräfin ſchon früher, als ſie ihn auf Anſuchen von Rottweil wegen ſeiner Gewalttaten zur Rede ſtellte, mit einer biſſigen, ja unflätigen Hohnrede aufs tiefſte beleidigt und ihr den Dienſt aufgekündigt, ſo gab er auch jetzt einen ſpöt⸗ tiſchen Beſcheid. Nun aber ſollte ihn die unerſättliche Rache, die ſie ihm damals angekündigt hatte, treffen. Mit 20 ſchwäbiſchen Reichsſtädten ſandte ſie ihre Belagerungstruppen vor die Feſte. Zwar war dieſe im beſten Zuſtande, ja ſie galt nach dem überein⸗ ſtimmenden Urteil von Freund und Feind damals als das feſteſte Bollwerk im ganzen Schwaben. Da aber die Belagerer immer näher an die Feſte heranrückten, ſie mit Stein⸗ und Metallkugeln aus den von Ulm mitgebrachten Geſchützen und Wurfmaſchinen beſchoſſen und auch beim Herannahen des Winters die Belagerung nicht aufhoben, ſchlich ſich der Ottinger in der Abſicht, von aus⸗ wärts Hilfe zu gewinnen, durch die Reihen der Feinde und entkam. Die Beſatzung hielt ſich noch bis zum folgenden Frühjahr. Als ihr jedoch der Graf keinen Entſatz zu bringen vermochte und von den Belagerern, denen Graf Eitelfritz die ſchwächſten Punkte ſeiner Stammburg verriet, auf einem erſtürmten Vorwerk eine hohe Baſtei errichtet worden war, von der aus das Innere wirkſam beſchoſſen werden konnte, ſchmolz die Beſatzungsmannſchaft der Burg bis auf 34 Mann zuſammen. Dieſe zwang ſchließlich der Hunger zur Übergabe, 15. Mai 1423; das „verwunſchene Raub⸗ neſt“ wurde nun vollſtändig zerſtört. 
Der Sttinger, dem nach dem Fall ſeiner Felſenburg neben 

wenig Getreuen nichts mehr übrig blieb, als ſein unbeugſamer Mut, ſein tapferer Arm und ſein ſcharfes Schwert, trieb ſich 
nachmals als Freibeuter im Elſaß herum und ſchädigte die würt⸗ tembergiſchen Beſitzungen links des Rheins. Dort ließ ihn die Gräfin Henriette gefangen nehmen und mehr als 10 Jahre lang 

in Mömpelgard verwahren. Frei geworden trieb er eine zeitlang 
ſein altes Weſen, bis er ſchließlich auf einer Pilgerfahrt ins 
heilige Land verſchollen iſt. 

Die Grafſchaft Zollern erhielt Eitelfritz. Dieſer ſchloß 1429 
mit Württemberg einen Erbvertrag, kraft deſſen ſeine Erblande beim 

Ausſterben des Zolleriſchen Mannesſtammes an Württemberg fallen 
ſollten. Die Ausſichten, die ſich mit dieſem Vertrag für Würt⸗ 
temberg eröffneten, ſchienen ſehr verheißungsvoll zu ſein, da der



OSttinger kinderlos und Eitelfritz unvermählt war. Letzterer heiratete 

jedoch bald darauf und ſein Sohn Joſt Nikolaus baute 31 Jahre 

ſpäter mit Hilfe der brandenburgiſchen Verwandten die Burg 

wieder auf. 

Auf einen zweiten Verſuch, das württembergiſche Kartenbild 

gefälliger zu geſtalten, treffen wir im Dreißigjährigen Krieg.!) Die 

Hohenzolleriſchen Lande waren damals in 4 Grafſchaften (Hechin⸗ 

gen, Sigmaringen⸗Veringen, Haigerloch und Werſtein) geteilt. Da 

ſie die Reformation nicht angenommen hatten, ſo ſtanden ſie 

während der ganzen Dauer des Kriegs unter Württembergs 

Gegnern, alſo auf ſeiten der Kaiſerlichen und der Liga. Der 

Adminiſtrator Württembergs, Herzog Julius Friedrich von Würt⸗ 

temberg⸗Weiltingen, der für den minderjährigen Herzog Eber⸗ 

hard III. die Regentſchaft führte, ſchloß ſich den Schweden an, 

verlangte aber dafür als Entſchädigung einige noch nicht einge⸗ 

zogene geiſtliche Güter und außerdem die Herrſchaften Sigma⸗ 

ringen, Haigerloch, Zimmern und die Landſchaften Baar mit 

Hohenberg — die Herrſchaften alle, wohl der Einfachheit halber, 

für ſich perſönlich. Infolgedeſſen ſehen wir Hohenzollern anfangs 

1633 ganz von den Schweden beſetzt. Die württembergiſchen Amt⸗ 

leute folgten ihnen und zogen Gülten und Zehnten ein. Die Burg 

Hohenzollern aber, deren Beſatzung zur Wiedervergeltung in den 

benachbarten württembergiſchen Grenzdörfern plünderte, wurde nun 

von dem ſchwediſchen Reiteroberſt Joſt Faber, der zu dieſem 

Zweck noch 2000 Mann Württemberger und weitere Unterſtützung 

von Reutlingen und Eßlingen heranzog, eingeſchloſſen. Die Kaiſer⸗ 

lichen verſprachen zwar mehrfach Hilfe, machten auch einmal den 

vergeblichen Verſuch, die Feſte zu entſetzen; zuletzt aber zwang 

„„ungeheurer, ſchwarzer Hunger“, wie der Bericht des Burgkaplans 

ſagt, die Beſatzung zur Übergabe. Sofort ließ ſich Eberhard III. 

in Hechingen und Umgegend huldigen. Auf den Zollern legte 

er eine Beſatzung von württembergiſchem Landvolk, und im Lande 

ſelbſt ſetzte er württembergiſche Amtleute ein. Die Grenzerweiterung 

ſchien gelungen. Da erfolgte 1634 die Schlacht bei Nördlingen 

und verſchaffte den Kaiſerlichen für die nächſten Jahre das Über⸗ 

gewicht. Eberhard III. floh nach Straßburg und ließ mit ſeinem 

Land auch die neuen Eroberungen im Stich. Der Hohenzollern 

blieb zwar zunächſt in den Händen der Württemberger; als ſich aber 

1) Vgl. hiezu: Heinz, Die Hohenzollernſchen Lande während des 

Dreißigjährigen Kriegs. Sigmaringen 1892 (Programm des Gym⸗ 

naſiums). 
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ſeine Beſatzung immer mehr verſtärkte und den Kaiſerlichen ge⸗ 
fährlich zu werden anfing, rückte der ligiſtiſche Oberſt Steffen 
Binder vor die Feſte und begann eine förmliche Blockade. Da 
eilte den Belagerten der tapfere Konrad Wiederhold von ſeinem 
Felſenneſt auf dem Hohentwiel mit einer kampfgeübten Schar zu Hilfe 
und brachte den Bayern eine empfindliche Niederlage bei, die er jedoch 
aus Mangel an der nötigen Truppenzahl nicht weiter ausnützen 
konnte. Die Belagerung wurde fortgeſetzt, bis zuletzt eine geſchickt 
ausgedachte Kriegsliſt — dem Feſtungskommandanten wurde ein 
gefälſchtes Schreiben des Herzogs übergeben, das ihn, die augen⸗ 
blickliche Lage ſchlau benützend, zur Übergabe aufforderte — die 
Feſte in die Hände der Bayern ſpielte (1635), was freilich nicht 
hinderte, daß nun die Hohenzolleriſchen Lande von dieſen ihren 
Freunden nicht weniger zu leiden hatten als von der gleichen 
Partei Württemberg, wo ſie feindlich auftrat. 

So war alſo auch dieſer Verſuch geſcheitert und es dauerte 
lange, bis wieder ein württembergiſcher Fürſt einen Anlauf nahm, 
um das Verhältnis zwiſchen Württemberg und Hohenzollern in 
ſeinem Sinne neu zu geſtalten. Der neue Plan ging von dem 
nachmaligen König Friedrich aus, dem ja noch niemand ein her⸗ 
vorragendes Verſtändnis für Grenzberichtigungen abgeſprochen hat. 
Schon ehe er den Herzogsſtuhl beſtieg, hatte er die großen Schwierig⸗ 
keiten, die ſich aus der geographiſchen Lage Württembergs ergaben, 
in ihrer vollen Tragweite erkannt. Württemberg bildete ſeit den 
Raubkriegen Ludwigs XIV. beſtändig den Kriegsſchauplatz zwiſchen 
Frankreich und Oſterreich. Um das Land aus dieſem gefährlichen 
Zuſtand zu erretten, und um gleichzeitig eine Entſchädigung für 
das Württemberg während der franzöſiſchen Revolution entriſſene 
Mömpelgard zu erlangen, faßte Friedrich den klugen Plan, ſein Land⸗ 
in einen neutralen Pufferſtaat zu verwandeln. Hiezu war eine ge⸗ 
wiſſe Abrundung des Landes unerläßlich. Friedrich ſchlug deshalb 
auf dem Kongreß zu Raſtatt vor (1798), die innerhalb Württem⸗ 
bergs liegenden reichsritterſchaftlichen, reichsſtädtiſchen und geiſt⸗ 
lichen Gebiete dem Lande einzugliedern und die Grenzen in der 
Weiſe abzurunden, daß die franzöſiſchen Grenzen im Verein mit 
Baden auf eine ziemlich weite Strecke von Württemberg gedeckt werden 
könnten. Im Südweſten ſchwebte ihm eine Grenzlinie von Tuttlingen 
nach Überlingen vor. Allerdings wagte er es nicht, die vollſtändige 
Eingliederung der Hohenzolleriſchen Lande vorzuſchlagen; er be⸗ 
gnügte ſich vielmehr damit, Rechte, um die Neutralität der beiden 
Fürſtentümer — das waren ſie ſeit Anfang des 17. Jahrhun⸗



derts — zu wahren, und vor allem die Oberhoheit im Krieg über 

ſämtliche Truppen des ſchwäbiſchen Kreiſes für ſich in Anſpruch 

zu nehmen. Aber ſo kühn und groß der Plan gedacht war, ſo 

wenig war damals die allgemeine Lage ſeiner Erfüllung günſtig. 

Auf dem Wiener Kongreß (1814), wo die Umſtände mehr Erfolg 

verhießen, kam König Friedrich nochmals auf die gleiche Forde⸗ 

rung zurück, doch ohne Erfolg. Es blieb bei der im Wiener 

Frieden (1810) letztmals und endgültig vorgenommenen Länder⸗ 

verteilung. Obwohl größere Staaten wie z. B. Hohenlohe in 

Franken und Waldburg in Oberſchwaben bei der Mediatiſierung 

nicht verſchont worden waren, war es doch den beiden Hohen⸗ 

zolleriſchen Fürſtentümern geglückt, ihre politiſche Selbſtändigkeit 

zu behaupten; allerdings nicht aus eigener Kraft, ſondern dank 

der Heirat des Erbprinzen von Sigmaringen mit einer Nichte 

Murats, der bekanntlich mit Napoleon verſchwägert war. 

Nichts deſtoweniger war der Wunſch, Württemberg auf Koſten 

von Hohenzollern zu vergrößern und die in der ſüdweſtlichen 

Grenze klaffende Lücke auszufüllen, zu verlockend, man möchte bei⸗ 

nahe ſagen zu ſelbſtverſtändlich, als daß man nicht auf ſeiten Würt⸗ 

tembergs einer letzten Verſuchung unterlegen wäre. Als ſich im Jahre 

1866 die deutſche Frage ſoweit geklärt hatte, daß nur noch eine Löſung 

durch das Schwert möglich war, das entſcheiden ſollte, ob Preußen 

oder Sſterreich die Vorherrſchaft gebühre, trat Württemberg ohne 

viel Überlegung an Sſterreichs Seite. Ein Ulmer Bataillon be⸗ 

ſetzte im Auftrag des Deutſchen Bundes ſofort entſchloſſenen Mutes 

die Hohenzolleriſchen Lande, die deren Fürſten 1850 freiwillig 

an Preußen abgetreten hatten. Die dortigen Beamten wurden auf⸗ 

gefordert, Württemberg Gehorſam zu leiſten und ihre Kaſſen aus⸗ 

zuliefern. Ihrer Weigerung begegnete der Regierungskommiſſär 

Graf Leutrum mit Landesverweiſung. Zuverſichtlich hoffte man 

in ganz Württemberg auf den Sieg der öſterreichiſchen ſowie der 

eigenen Waffen, und daß dann die beſetzten Lande Württemberg 

als Siegespreis zufallen würden, das galt in weiten Kreiſen als 

eine ausgemachte Sache. Da überraſchte die Bevölkerung plötzlich 

die Kunde von der ungeheuren Niederlage oſterreichs bei König⸗ 

grätz, der am 24. Juni die der Württemberger bei Tauberbiſchofs⸗ 

heim folgte. Württemberg mußte ſeine Parteinahme mit 8 Mil⸗ 

lionen Gulden büßen und durfte froh ſein, wenn es ſelbſt von 

einer Gebietsabtretung verſchont blieb. 

Damit war zum letztenmale die Abſicht Württembergs auf 

Hohenzollern fehlgeſchlagen, und es zeigte ſich immer deutlicher,



daß ein größerer Rahmen gezimmert werden müſſe, um beide 
Länder mit den übrigen deutſchen Staaten in eins zu faſſen. 
Für die Aufgabe aber, dieſen Rahmen zu ſchaffen, hatte die Vor⸗ 
ſehung — ſo ſehr hatten ſich die Verhältniſſe im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte geändert — einen Hohenzollern beſtimmt. 

Von „Hohenzollerns ſteilem Felſen“ war nämlich ſchon im 
Jahr 1192 ein Zweig des alten Stamms nach Norden verpflanzt 
worden. Als Schwiegerſohn des letzten Burggrafen von Nürnberg 
aus dem Hauſe Rätz hatte ein Friedrich von Zollern die Nach⸗ 
folge in der Burggrafenwürde erlangt und war dort der Ahnherr 
eines kraftvoll emporblühenden Geſchlechtes geworden, das 1363 
die Reichsfürſtenwürde und in den Markgrafſchaften Ansbach und 
Bayreuth einen Gebietsumfang von 7160 qem erworben hatte. Im 
Jahre 1415 war dieſe Linie zur brandenburgiſchen Kurwürde 
berufen worden, um nicht ganz 300 Jahre ſpäter die preußiſche 
Königskrone zu empfangen. Die wilden Stürme der napoleoniſchen 
Zeit haben dieſes ſtarke Geſchlecht zwar niederzubeugen, aber 
nimmermehr zu brechen vermocht. Ruhmreich erlebte es vor 100 
Jahren ſeine Wiederaufrichtung durch die Begeiſterung und den 
Opfermut eines treuen Volkes, in dem die Heldenkraft der alten 
Spartaner zu neuem Leben erwacht war. Und wenn auch damals 

das heiße Sehnen der Vaterlandsfreunde nach Einheit nicht erfüllt 
ward, ſo iſt doch der Keim dazu in jenen blutigen Tagen gelegt 
worden. Der dem deutſchen Volk 1870/71 von Frankreich aufge⸗ 
zwungene Nationalkrieg hat die Frucht zur Reife gebracht und unſerem 

Volk in dem Hohenzollernkönig Wilhelm 1. einen Kaiſer gegeben, 
deſſen ehrwürdige Geſtalt keiner vergeſſen kann, der ſie einſt geſehen. — 

25 Jahre ſind verfloſſen, ſeit ſein Enkel Kaiſer Wilhelm II. 
das reiche Erbe verwaltet, das er vom Großvater und Vater 
überkommen hat. Als ein Mann von hoher, vielſeitiger Begabung, 
mit der er eine ganz außergewöhnliche Willenskraft und eine 
wundervolle Fähigkeit der Tatkraft verbindet, hat er in einer 

Weiſe ſeine perſönliche Anſchauung zur Geltung gebracht, daß 
Widerſpruch nicht ausbleiben konnte. Und es hat gewiß Fälle 

gegeben, wo dieſer berechtigt war. Aber iſt nicht in andern 
Fällen auch ebenſooft die öffentliche Meinung irre gegangen? 
Man hat ganz richtig geſagt, daß es unendlich ſchwer, wenn nicht 

unmöglich ſei, dem Lebenden im Urteil gerecht zu werden, und 
zwar deshalb, weil wir dem, was er tut, nicht bloß in verſtandes⸗ 
mäßiger Betrachtung gegenüberſtehen, ſondern auch mit eigenem 
warmem Empfinden und Wollen dabei beteiligt ſind. Aber es



  

gibt eine Warte, von der aus ſich ein ziemlich ſicheres Urteil 
gewinnen läßt. Es iſt die Warte, von der aus die Weltgeſchichte 
Ereigniſſe und Perſönlichkeiten beurteilt. Was wird die Welt⸗ 
geſchichte einſt über Kaiſer Wilhelm II. und ſeine Zeit ſagen? 
Sicherlich wird ſie vieles von dem, was den Beſſerwiſſern 
und Nörglern heute unendlich wichtig erſcheint, als Kleinkram 
beiſeite ſchieben. Aber im Blick auf die 25 Regierungsjahre unſeres 
Kaiſers wird ſie anerkennen, daß er in hohem Pflichtgefühl redlich 
bemüht geweſen iſt, ſeinem Volke den Frieden zu erhalten, auch 
unter erſchwerten Umſtänden. Sie wird hervorheben, daß Deutſch⸗ 
land dank dieſer Friedenspolitik auf allen Gebieten, auf dem des 
Wirtſchaftslebens wie auf dem der Kunſt, Wiſſenſchaft und Technik 
einen geradezu ungeahnten Aufſchwung genommen hat, ſo daß es 
heutzutage kein Gebiet mehr gibt, auf dem wir nicht dem uns 
früher überlegenen Auslande nahe gekommen wären, oder es gar 
überflügelt hätten. Sie wird ihm nicht vergeſſen, daß er der erſte 
geweſen iſt, der klar erkannte, daß die Umwandlung der deutſchen 
Verteidigungsflotte in eine Hochſeeflotte nötig war, daß die ge⸗ 
panzerte Fauſt der Entwicklung der induſtriellen Ausdehnung, 
der Entwicklung des deutſchen Handels folgen müſſe. Sie wird 
es rühmen, daß unter Führung Kaiſer Wilhelms II. die deutſche 
Weltteilspolitik zur Weltpolitik übergegangen iſt, nicht etwa aus 
Herrſchereitelkeit, ſondern weil ſie von der friſchquellenden Trieb⸗ 
kraft der wirtſchaftlichen Entwicklung dringend gefordert wurde.!) 

Überall, wo heute Deutſche in frohlockender Feierſtimmung bei⸗ 
ſammen ſind, werden ſie daher in dem Wunſche übereinſtimmen: 
„Möge es unſerem Kaiſer vergönnt ſein, auf der Höhe ſeiner Lebens⸗ 
und Schaffenskraft jenes gewaltige Werk der Reichsgründung ſo 
auszugeſtalten, daß alle die hohen Ideale, denen er ſelbſt als Menſch 
und Staatsmann nachlebt, für die Menſchheit und für den Staat 
keine beſſere Pflegeſtätte finden könnten als im Deutſchen Reiche!“ 

1) Auch im Auslande iſt man darüber einig, daß man in Kaiſer 
Wilhelm II. eine der eigenartigſten und tatkräftigſten Perſönlichkeiten 
der Gegenwart vor ſich hat. Für die Briten iſt er „the kaiser“, und 
die Franzoſen nennen ihn unter ſich ſchlechthin „Guillaume“, und zwar 
ohne den ſonſt üblichen Deutſchenhaß. Mußte doch im Mai 1898 die 
Pariſer Zeitung „Le Journal“ ihren Leſern verſichern, daß der ſoeben 
von der Akademie zum Mitglied ernannte, ſonſt aber der Menge ziem⸗ 
lich unbekannte Bildhauer Guillaume nicht der deutſche Kaiſer fe Ill 
der Ferne erſcheint eben ſeine Perſönlichkeit, von allem Nebenſächlichen 
befreit, größer als in unſerem überreich mit Beſſerwiſſern und Tadlern 
bedachten Vaterlande. Vgl. Grenzboten 1909 Nr. 5, S. 216 d.



Die ſtaatliche Entwicklung des Oberamts⸗ 

bezirks Ludwigsburg.) 

Von Präzeptor Schübelin in Ludwigsburg. 

ang⸗ und klanglos ließ man ſeinerzeit den 1. Januar 1906 ver⸗ 

ſtreichen, den Tag, an dem hundert Jahre vorher Württemberg 

zum ſouveränen Königreich erhoben worden war. So auffallend 

zunächſt das Unterbleiben jeglicher Feier in unſerer feſtesfreudigen 

Zeit erſcheinen mag, ſo wird man es doch billigen müſſen in 

Würdigung der Umſtände, unter denen ſich jene Rangerhöhung 

vollzog. Freuen darf man ſich aber doch darüber, daß damals 

mit eiſernem Beſen unter dem Wirrwarr von Staaten und Stät⸗ 

chen aufgeräumt und an ihrer Stelle unter der Leitung eines 

tatkräftigen, geiſtreichen und weitblickenden Fürſten ein einheitlich 

geordneter Mittelſtaat gebildet wurde, um ſo mehr, als Napoleon 

mit der Schaffung der Rheinbundſtaaten — unbewußt und wider 

Willen — den Boden für die ſpätere nationale Einigung Deutſch⸗ 

lands ebnen half; denn eine ſo vielköpfige Herrſcherſchar, wie 

ſie im Umfang des heutigen Deutſchen Reiches noch 1801 regierte, 

unter einen Hut zu bringen, wäre wohl ſelbſt einem Bismarck 

nicht gelungen. 

Wie üppig die Viel⸗ und Kleinſtaaterei gerade im früheren 

Herzogtum Schwaben ins Kraut geſchoſſen war, zeigt ein flüchtiger 

Blick auf die zwanzigfarbige Stälin⸗Bachſche Karte von Württem⸗ 

berg, wobei erſt noch zu beachten iſt, daß die in Betracht kom⸗ 

menden 107 reichsritterſchaftlichen Gebiete, die 23 Reichsſtädte, 

1) Quellen: Königreich Württemberg I. 1904, Beſchreibung des 

Oberamts Ludwigsburg 1859; L. F. Heyd, Geſchichte der vormaligen 

Oberamtsſtadt Markgröningen 1829, nebſt verſchiedenen anderen Werken. 

 



die 43 Klöſter und Stifte ſowie die zwei geiſtlichen Ritterorden 

je in derſelben Farbe dargeſtellt ſind. Die Zuſammenſetzung der 

Bezirke iſt denn auch zum Teil eine recht bunte; iſt doch z. B. das 

Oberamt Blaubeuren aus nicht weniger als 8 früheren Herr⸗ 

ſchaftsgebieten gebildet! 

Sehr einfach — und dennoch höchſt bedeutungsvoll — ſind 

nun allerdings die Verhältniſſe in unſerem Bezirk, deſſen ſtaatliche 

Entwicklung im folgenden geſchildert werden ſoll. Es iſt württem⸗ 

bergiſches Kernland, in das einige ſpätere Erwerbungen und zwei 

ritterſchaftliche Gebiete eingeſtreut ſind, nämlich (nach dem Stand 

von 1801) die altwürttembergiſchen Oberämter Ludwigsburg 

(mit Ludwigsburg, Aldingen, Aſperg, Benningen, Eglosheim, 

Hoheneck, Kornweſtheim, Möglingen, Neckarweihingen, Oßweil, 

Pflugfelden, Poppenweiler und Zuffenhauſen) und Markgrö⸗ 

ningen (mit Markgröningen, Biſſingen, Schwieberdingen und 

Tamm), die Feſtung Aſperg, die der Kammerſchreiberei (jetzt 

Hofkammergut) unterſtellten Stabsämter Geiſingen (mit 

Geiſingen, 5 Beihingen und einem Teil von Heutingsheim) und 

Stammheim (mit Stammheim) ſowie die neuwürttem⸗ 

bergiſchen Beſitzungen in Beihingen und Heutingsheim. 

Als im letzten Drittel des 3. Jahrhunderts nach Chr. die 

römiſche Herrſchaft in unſerem Lande unter den wuchtigen Schlägen 

der Alamannen oder Schwaben zuſammengebrochen war, ſiedelten 

ſich dieſe geſchlechterweiſe in der Nähe der von ihnen dem Erdboden 

gleichgemachten römiſchen Niederlaſſungen an, mußten aber ſchon 

ums Jahr 500 den nördlichen Teil des Landes an die Franken 

abtreten. Mitten durch den Bezirk zog ſich die Grenzlinie vom 

Lemberg über das Kleinaſpergle zur Glems. Demnach ſind die 

Orte Markgröningen, Biſſingen, Tamm, Aſperg, Eglosheim, Heu⸗ 

tingsheim, Geiſingen, Beihingen, Benningen, Hoheneck und Neckar⸗ 

weihingen fränkiſch, während alle übrigen Ortſchaften (Schwieber⸗ 

dingen, Möglingen, Pflugfelden, Ludwigsburg, Oßweil, Poppen⸗ 

weiler, Neckargröningen, Aldingen, Kornweſtheim, Stammheim und 

Zuffenhauſen) auf ſchwäbiſchem Boden liegen. Die mundartliche 

Grenze, die urſprünglich hier beſtand, iſt infolge des ſpäteren 

Vordringens des ſchwäbiſchen Dialekts längſt verwiſcht. 

Auf die alamanniſche Zeit gehen die meiſten Bezirksorte zurück, 

ſo ſehr ſich auch ihr Ausſehen im Laufe der Zeit verändert haben 

mag. Dem 3. und 4. Jahrhundert nach Chr. gehören die Orte 
Aldingen, Neckargröningen, Neckarweihingen, Benningen, Beihingen,
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Geiſingen, Biſſingen, Markgröningen, Möglingen und Schwieber⸗ 

dingen an, während die Dörfer auf cheim teilweiſe etwas jünger 

ſein dürften. Sie alle einſchließlich Oßweils, deſſen Grundwort 

auf die Nähe einer römiſchen Niederlaſſung hinweiſt, mögen vor 

dem Jahre 500 gegründet worden ſein. Sehr alt ſind auch die 

Orte Aſperg, Pflugfelden, Tamm und Zuffenhauſen; dagegen iſt 

Poppenweiler, deſſen Gründung in die Zeit der großen Grund⸗ 

herrſchaften fällt, ziemlich jünger. Verhältnismäßig ſpät entſtand 

auch das Dorf Geisnang, das aber in der Folge vom Kloſter Beben⸗ 

hauſen in einen großen Wirtſchaftshof, den Erlachhof, umgewandelt 

wurde. Ins 13. Jahrhundert endlich fällt die Erbauung der 

Burgen Harteneck, Nippenburg und Hoheneck und der damaligen 

Stadt Hoheneck. 
Von den Gauen, in die damals unſer Land eingeteilt war, 

kommen für den Bezirk als fränkiſche der Murrgau (mit Ben⸗ 

ningen, Beihingen, Geiſingen und Eglosheim) ſowie der Glems⸗ 

gau (mit Heutingsheim, Hoheneck, Neckarweihingen, Aſperg, Tamm, 

Biſſingen und Markgröningen) in Betracht. Als Dingſtätte wird 

im Jahre 819 der Aſperg genannt. Die ſchwäbiſchen Orte ge⸗ 

hörten zu dem großen, ſeit 769 bekannten (ſchwäbiſchen) Neckar⸗ 

gau, deſſen nördlicher Teil in der zweiten Hälfte des 11. Jahr⸗ 

hunderts als eigener Amtsbezirk unter dem Namen Grafſchaft 

Wirtemberg abgetrennt wurde und den Grundſtock des jetzigen 

Königreichs bildet. 

Die Zeit, in der die Bezirksorte erſtmals in Urkunden erwähnt 

werden, iſt ſehr verſchieden. Der älteſte, geſchichtlich beglaubigte 

Ort iſt Benningen, das im Jahre 779 unter dem Namen Bunninga 

erſcheint und eine Niederlaſſung der Sippe des Bunno bedeutet. 

Ihm folgen im 9. Jahrhundert Neckargröningen ((806 Gruonincheim 

von dem P. N. Gruono), Oßweil (817 von dem P. N. Oſo), 

Aſperg (819 Aſſesberg für Ascesberg von dem P. N. Asc), Eglos⸗ 

heim (844 Egolvesheim von dem P. N. Eglolf), Beihingen (844 

Biginga von dem P. N. Biho) und Geiſingen (844 Giſingheim 

von dem P. N. Giſo). Im Jahre 972 wird Heutingsheim ge⸗ 

nannt (Hutingesheim von dem P. N. Huting aus Huto). Ins 

10. Jahrhundert fällt auch die Erwähnung von Biſſingen (Buſ⸗ 

ſingen von dem P. N. Buſſo). Um das Jahr 1100 erſcheinen in 

Urkunden die Orte Aldingen (von dem P. N. Aldo) und das von 

ihm aus gegründete Kornweſtheim, wie der urſprüngliche Name 

Weſthain beſagt; das ſpäter in den Namen aufgenommene Be⸗ 

 



  

ſtimmungswort weiſt auf den Getreidereichtum der Markung hin, 
daher das Kornbüſchel im Wappen und das Sprichwort: „Korn 
nach Kornweſtheim tragen.“ Um 1120 hört man erſtmals von 
Pflugfelden (Pflugfelt aus Pflug und Feld). Urkunden aus dem 
12. Jahrhundert bringen Kunde von Poppenweiler (1122 Bobben⸗ 
wilare von dem P. N. Boppo), Markgröningen (1139 Groningen 
von dem P. N. Gruono, wobei ſich die Vermutung aufdrängt, 
daß es von den Angehörigen desſelben Geſchlechts gegründet wurde 
wie Neckargröningen), Geisnang (1150 Gisnach von dem P. N. 
Giſo), dem ebenfalls abgegangenen Reichslehen Brache, nördlich 
von Tamm (1157 Bracheim) und Stammheim (1181 Stamheim von 
Stamm — Stock, d. h. Baumſtumpf, was auf frühere dichte Be⸗ 
waldung ſchließen läßt). Reichlich fließen auch die Nachrichten 
aus dem 13. Jahrhundert. Im Jahre 1204 taucht Zuffenhauſen 
auf (Offenhuſen von dem P. N. Uffo), 1252 Hoheneck (Hohen⸗ 
negkg nach ſeiner Lage benannt), 1270 Harteneck (Herthenegge 
von herte = hart), 1271 Neckarweihingen (Wihingen von dem 
P. N. Wiho, worunter übrigens auch Enzweihingen im OA. Vai⸗ 
hingen verſtanden werden kann), 1275 Möglingen (Megemingen 
von dem P. N. Magino), im gleichen Jahre Nippenburg (von 
dem P. N. Nippo), 1293 endlich Tamm (Tamme, d. h. Damm 
des verſchwundenen Egelſees). Nachdem das 14. Jahrhundert noch 
Talhauſen bei Markgröningen (Dalhuſen 1304) und Schwieber⸗ 
dingen (1321 Swiebertingen von dem P. N. Schwibo) genannt 
hat, verſtreicht ein längerer Zeitraum, bis im Jahre 1709 die 
Stadt Ludwigsburg und im Anſchluß daran der Salon auf der 
Bildfläche erſcheinen. In demſelben Jahrhundert (1783) wird noch 
von dem Tammer Bürger J. G. Fißler der Fißlerhof angelegt. 
Die jüngſten größeren Siedelungen im Bezirk ſind die Karlshöhe 
auf dem Salon (1876) und die Landarmenanſtalt des Neckarkreiſes 
bei Markgröningen (1897). 

Wie kam nun unſer Bezirk an das Haus Württemberg? Der 
oben erwähnte Gaugrafenverband hatte ſich mit der Zeit gelockert. 
Die Grafenämter waren erblich geworden; ihre Inhaber hatten 
Eigenbeſitz mit eigenen Herrſchaftsrechten erworben und nannten 
ſich gewöhnlich nach der Burg, auf der ſie ſaßen. So erſcheinen 
in unſerem Bezirk im 13. Jahrhundert die Grafen von Aſperg, 
in unmittelbarer Nähe ſchon früher die Grafen von Wirtemberg, 
die ſich (gleich ihren Nachbarn) auf Koſten der untergehenden 
Hohenſtaufen bereicherten, als deren Haupterben ſie ſchließlich zu



betrachten ſind, was König Friedrich durch die Aufnahme der 

hohenſtaufiſchen Löwen in das königliche Wappen zum Ausdruck 

brachte. 

Die älteſte württembergiſche Beſitzung in unſerem Oberamt 

dürfte das Dorf Neckargröningen ſein, das Graf Ulrich der Stifter 

ums Jahr 1250 höchſt wahrſcheinlich mit der Stadt Waiblingen 

von den Staufern an ſich zog. Derſelbe Graf erwarb im Jahre 

1265 noch das Reichslehen Brache. Im Jahre 1303 faßte Würt⸗ 

temberg in Poppenweiler Fuß, indem es in dem gräflich lauffen⸗ 

ſchen, ſpäter calw⸗löwenſteiniſchen Orte, wo auch mehrere Klöſter 

begütert waren, ſeinen erſten Hof erwarb. Dasſelbe Jahr brachte 

den Beſitz von Kornweſtheim. Dieſer Ort gehörte zur Grafſchaft 

Aſperg, die aus Aſperg, ½ Eglosheim, Aldingen, /3 Beihingen, 

Möglingen, Zuffenhauſen, Oßweil, Geisnangt) und Geiſingen be⸗ 

ſtand. Alle dieſe Orte mit Ausnahme der zwei letztgenannten 

wurden im Jahre 1308 württembergiſch. 

Auf dem Aſperg, bekannt als Kultſtätte und vorgeſchichtlicher, 

befeſtigter Herrſcherſitz, ſaßen im 9. und 10. Jahrhundert die Glems⸗ 

gaugrafen Gozbert, die einen Teil ihres Beſitzes, nämlich einen Fronhof 

und zwei Kirchen mit zahlreichen Einkünften und Rechten, dem Kloſter 

Weißenburg im Elſaß vermachten. Von dieſem kam der Aſperg an die 

Pfalzgrafen von Tübingen, von denen eine Seitenlinie ſich ſeit dem 

13. Jahrhundert nach ihrem Wohnſitz Grafen von Aſperg nannte. Dieſe 

nun verkauften im Jahre 1308 die als Reichslehen geltende Grafſchaft 

Aſperg an Graf Eberhard von Württemberg. 

Aſperg, ſeit 1510 Stadt, wurde vom Herzog Ulrich anläßlich der 

Erweiterung der Feſtungswerke um 1535 an den Fuß des Berges ver⸗ 

legt und mit dem ſeither abgegangenen Dorf Weihenberg vereinigt. 

Abgegangen iſt auch die auf dem öſtlichen Ausläufer des Aſpergs 

ſtehende Burg Richtenberg, die, 1226 erſtmals urkundlich als Sitz des 

gleichnamigen adeligen Geſchlechts genannt, 1308 mit Aſperg an Würt⸗ 

temberg fiel, um bald darauf abgebrochen zu werden. Aſperg erhielt 

im Jahre 1875 wieder Stadtrecht, das ihm um 1535 aberkannt, in 

ſpäteren Jahrhunderten aber wiederholt — wenn auch nur vorüber⸗ 

gehend — eingeräumt worden war. 

In Aldingen ſaßen als Lehensbeſitzer von 1278 bis zu ihrem Aus⸗ 

ſterben im Jahre 1746 die Burggrafen von Kaltental, an die heute 

noch das von Württemberg 1755 verkaufte, jetzt als Schul⸗ und Rathaus 

1) Geisnang erſcheint im 13. Jahrhundert als Beſtandteil der 

Grafſchaft Aſperg mit Kirche, um noch im Laufe dieſes Jahrhunderts 

allmählich an das Kloſter Bebenhauſen zu kommen.  
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dienende Schloß von 1580 ſowie verſchiedene Grabdenkmäler 913 dem 
16. Jahrhundert in der dortigen Kirche erinnern. 

Der württembergiſche Beſitz in Beihingen befand ſich ſeit 1344 als 
Lehen in den Händen der Nothaft von Hohenberg, denen 1395 die 

Stammheim und 1697 die Schertlin von Burtenbach folgten, wurde 
aber 1782 abgelöſt. / des Ortes waren löwenſteiniſch und gehörten 
unter württembergiſchem Schirm ſeit 1505 den Nothaft, von 1534 an 
aber dem Ludwig von Freiberg, der die Herrſchaft auf ſeine 3 Tochter⸗ 
männer: Friedrich von Breitenbach, Hans Wolf von Stammheim und 
Hans Georg von Hallweil vererbte. Von des letzteren Familie kam ſie 
ums Jahr 1700 durch Heirat an die Freiherren von Gemmingen⸗ 
Hornberg, 1806 aber an Württemberg, worauf im Jahre 1810 das 
gemmingenſche Stabsamt aufgehoben wurde. Zwei ummauerte, wappen⸗ 
geſchmückte Schlöſſer und zahlreiche Grabdenkmäler aus dem 16. und 

17. Jahrhundert in der hochgelegenen Kirche bewahren das Andenken 
an die 5 Geſchlechter, die nacheinander hier geherrſcht haben. 

Oßweil, von dem mit großer Wahrſcheinlichkeit angenommen wird, 
daß es auch ſchon im Jahre 1308 württembergiſch wurde, hatte ur⸗ 
ſprünglich (von 1100—1390) Ortsadelige, die auf der Holderburg ſaßen, 
von der noch anſehnliche Reſte erhalten ſind. Ihre Nachfolger waren 
die Kaltental, Waldeck und Nothaft, bis Württemberg 1748—1751 das 
Schloßgut kaufte. Das ſtattliche Schloß dient heute als Schul⸗ und 
Rathaus. 

Im 14. Jahrhundert wurden auch und Heutingsheim 
erworben. 

Mit Geiſingen waren zunächſt die Sturmfeder, 1361 die Stamm⸗ 
heim und 1592 im Vergleichsweg der mütterliche Onkel des letzten 
Stammheim, Hans Sebaſtian Schertlin von Burtenbach, belehnt. Die 
Schertlin behielten Geiſingen bis zum Jahre 1782, in welchem es Karl 
Chriſtoph Adam ſamt / von Beihingen und einem Teil von Heutings⸗ 
heim um 90 000 fl. und 2500 fl. Schlüſſelgeld an Herzog Karl Eugen 
verkaufte, der daraus das der Kammerſchreiberei unterſtellte Stabsamt 
Geiſingen bildete. Zwei in ieii umgewandelte Schlöſſer 
ſtammen noch aus früherer Zeit. 5 

Heutingsheim, wo bis ins 14. Jahrhundert die Kaſtner v. 0 
auf der Burg Kaſteneck ſaßen, trugen zuerſt als feſten Beſitz unter 
württembergiſcher Oberherrlichkeit die Urbach, 1372 die Stammheim, 
1592 aber die Schertlin zu Lehen. Letztere veräußerten im Jahre 1695 
ihren Beſitz an den aus Hannover ſtammenden Freiherrn Levin von 
und auf Knieſtedt. Nach dem Ausſterben dieſer Familie fiel der lehn⸗ 
bare Teil an die Schertlin zurück, während das Erbgut auf den Enkel 
des letzten Knieſtedt, den württembergiſchen Geheimrat von Schacht, 
überging, der 1784 Namen und Wappen von Knieſtedt annahm. Im 
Jahre 1806 kam das (wie Beihingen) dem Kanton Kocher (Kanzlei



Eßlingen) zugeteilte Rittergut an Württemberg, worauf das hier be⸗ 
ſtehende Patrimonialamt 1809 aufgelöſt wurde. Ein großes Schloß 
ſtammt aus herrſchaftlicher Zeit. 

Die wertvollſte Erwerbung aber machte Württemberg im Jahre 
1336 mit Markgröningen, das ſchon im Jahre 1301 an Graf 
Eberhard verpfändet worden war. 

Markgröningen, das zum Glemsgau gehört hatte, war als Reichs⸗ 

lehen an die mächtigen Grafen von Calw gekommen, von dieſen durch 

Erbſchaft an Herzog Welf VI., dem es die Hohenſtaufen abnahmen. 

Im Jahre 1252 gelang es dann dem Grafen Hartmann I. von Grü⸗ 

ningen, dem oberſchwäbiſchen Zweige des Hauſes Württemberg, von 

König Wilhelm von Holland die Reichsſturmfahne mit Burg und Stadt 

Markgröningen als Reichslehen zu erwerben, weshalb er ſich „des 

heiligen Reiches Fahnenträger“ nannte und die Fahne im Siegel führte. 

Als er jedoch im Kampfe gegen Rudolf von Habsburg am 6. April 1280 

in Gefangenſchaft geriet und am 4. Oktober desſelben Jahres auf dem 

Aſperg ſtarb, ging Markgröningen ſeinem Hauſe wieder verloren. Er 

ſelbſt aber wurde in der Kirche zu Markgröningen beigeſetzt, wo ſein 

Grabſtein als älteſtes uns erhaltenes Denkmal eines Gliedes vom Hauſe 

Württemberg noch heute an der nördlichen Innenwand links vom 

Eingang zu ſehen iſt. Im Jahre 1322 belehnte ſodann Kaiſer Ludwig 

der Bayer nach der Schlacht bei Mühldorf ſeinen Fahnenträger Konrad 

von Schlüſſelbergt) (in Franken) mit Burg und Stadt Markgröningen, 

die ſamt der Reichsſturmfahne am 3. März 1336 auf den mit letzterem 

verwandten Grafen Ulrich von Württemberg übertragen wurden. 

Das Reichsſturmfahnenlehen war anerkanntes Reichsrecht und wurde 

vom Hauſe Württemberg (bis zum Jahre 1806) ſtets als hohe Ehre 

betrachtet. Kurfürſt Friedrich bezeichnete es mit dem Namen Reichs⸗ 

erzpanneramt und brachte es im kurfürſtlichen Wappen von 1803 in 

erſter Linie zur Geltung, indem er der Reichsſturmfahne in dem ge⸗ 

ſpaltenen Herzſchild den Ehrenplatz einräumte. Das damit verbundene 

Vorrecht der Schwaben, im Vordertreffen zu kämpfen, wird auf die 

Zeiten Kaiſer Karls des Großen zurückgeführt, iſt aber erſt ſeit 1075 

beglaubigt, wo es Kaiſer Heinrich IV. am 9. Juni nach der Schlacht bei 

Hohenburg an der Unſtrut ſeinem Schwager, dem Herzog Rudolf von 

Schwaben, zum Dank für ſeine Unterſtützung im Sachſenkrieg erſtmals 

verlieh. 

Im Jahre 1339 wurde der Teil von Biſſingen, der von 
den im 12. Jahrhundert hier genannten Ortsadeligen an die 
Grafen von Vaihingen gefallen war, von Württemberg erworben, 

1) An Konrad von Schlüſſelberg erinnern noch heute die ſpär⸗ 
lichen Überreſte der Schlüſſelburg, die ſich / Stunde nordweſtlich von 
der Stadt auf dem Schlüſſelberg, einem ſteilen Bergvorſprung gegen 
die Glems, erhob. 

0  
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während der größere, den Herren von Sachſenheim gehörige Teil 
von 1480 an allmählich unter württembergiſche Herrſchaft kam. 
Ebenfalls von den Grafen von Vaihingen wurde im Jahre 1339 
Schwieberdingen erworben. Mitbeſitzer waren übrigens bis 1773 
die Herren von Waldeck und Nippenburg, ſowie ihre Rechtsnach⸗ 
folger, die Herren von Stockheim und Wallbrunn, welch letzteren 
im Jahre 1748 die früher von den Nippenburgern bekleidete Erb⸗ 
ſchenkenwürde erneuert wurde. Reſte eines Schloſſes ſowie ein 
Stadel mit Staffelgiebel und dem großen, ſteinernen Doppelwappen 

des Friedrich von Nippenburg und ſeiner Frau, geb. Göler von 
Ravensburg, aus dem Jahre 1565 erinnern an die 1275—1646 
genannten Herren von Nippenburg, die unweit des gleichnamigen 
Hofes auf der im 13. Jahrhundert erbauten Nippenburg ſaßen. 

Urſprünglich Dienſtmannen der Grafen von Aſperg, waren ſie ſpäter 
württembergiſche Lehensträger, und zwar ſind Belehnungen ſeit 1412 
bekannt. Unter württembergiſcher Landeshoheit beſaßen ſie das Ritter⸗ 
gut Nippenburg, den Hof Mauer und hatten Anteil an Schwieber⸗ 
dingen mit der Stumpenmühle. Das Schloßgut, das ſtets ſteuerfrei 
war und zum ritterſchaftlichen Kanton Neckar⸗Schwarzwald (Kanzlei 
Tübingen) gehörte, ging durch Heirat 1611 auf die Stockheim, 1685 aber 
auf die Leutrum von Ertingen über, die hier im Jahre 1721 ein neues 
Schloß erſtellten. 

In Pflugfelden, wo verſchiedene Klöſter begütert waren, beſaß 
Württemberg im Jahre 1350 nur einen Hof; ſeine Erwerbung 
fällt alſo in ſpätere Zeit. Dagegen überließ im Jahre 1351 
Katharina, geb. Gräfin von Veringen und Gemahlin des Grafen 
Hugo von Reichenberg im Elſaß, die Orte Tamm und Benningen 
an Württemberg, das im nämlichen Jahre die Herrſchaft Hoheneck 
erwarb, beſtehend aus Stadt und Burg Hoheneck, Dorf Neckar⸗ 
weihingen, ½ Hof zu Horrheim und einzelnen auswärtigen Gütern 
und Gefällen. 

Hoheneck hat ſeinen Namen von der im 13. Jahrhundert erbauten, 
1693 aber von den Franzoſen zerſtörten Burg, auf der die Hacken von 
Hoheneck, badiſche Dienſtleute, ſaßen. Als Pfandinhaber behielten ſie 
die Herrſchaft auch nach dem Verkauf bis zum Jahre 1436, worauf 
ihnen bis 1496 die Herren von Späth folgten. Die Herrſchaft Hoheneck 
bildete unter Württemberg lange Zeit ein eigenes Amt und ſchickte 
bis 1805 einen Abgeordneten zum Landtag. 

Im Jahre 1536 kaufte Herzog Ulrich von den Herren von 

Baldeck Harteneck mit / Eglosheim und / von Oßweil, das 

durch Heirat von den Kaltental an dieſe gefallen war.



Harteneck erſcheint erſtmals im Jahre 1270 als Beſitzung der 
Hacken von Hoheneck, ſpäter als Sitz der Herter von Dußlingen, die 
auch einen Teil von Eglosheim beſaßen; 1440 ging es auf die Baldeck 
über. Unter württembergiſcher Herrſchaft waren zunächſt bis zu ihrem 
Ausſterben die Herter, von 1616 an verſchiedene Edelleute, zuletzt die 
Freiherren von Knieſtedt, damit belehnt. Dieſe verkauften im Jahre 
1767 Schloß und Hofgut an den Ludwigsburger Spital, worauf es nach 
Aufhebung des herzoglichen Lehens der Stadtmarkung einverleibt wurde, 
um bald darauf in Privatbeſitz überzugehen. Das an Stelle der alten 
Burg erbaute Schlößchen ſtammt aus dem Jahre 1706. 5 

Im Jahre 1709 wurde Ludwigsburg gegründet, 1737 Stamm⸗ 
heim erworben. 

Hier ſaßen von 1181—1588 die Herren von Stammheim, urſprüng⸗ 
lich tübingenſche Dienſtmannen. Mit dem übel berüchtigten Wolf von 
Stammheim, deſſen Tochter Urſula von Helmſtadt 1618 als letzte ihres 
Geſchlechts ſtarb, erloſch dieſes 1588 im Mannſtamm, worauf Stamm⸗ 
heim an Wolfs Oheim, den Sohn des berühmten Landsknechtsobriſten 

Sebaſtian Schertlin fiel, der 1532 die Herrſchaft Burtenbach bei Augs⸗ 
burg gekauft hatte und am 1. Mai 1534 in den Reichsfreiherrenſtand 
erhoben worden war. An die beiden Familien erinnern prächtige 

Grabdenkmäler in den Kirchen zu Geifſingen und Stammheim ſowie 

das 1579 von Schickhardt erbaute Schloß in Stammheim. Der Familie, 

die als Wappen im linksgeſchrägten Schild einen grünen Sittich mit 

roten Füßen und rotem Halsband, als Helmzier einen ſchräglinks ge⸗ 

teilten Schwanenrumpf führte, gehört im 13. Jahrhundert der Minne⸗ 

ſänger von Stammheim an, der übrigens nur ein einziges Lied hinter⸗ 

laſſen hat. Das aus Stammheim und Zazenhauſen 1737 gebildete 

Stabsamt beſtand bis 1807 und wurde durch ein 1853 —.5 Stuttgart 
verlegtes Hofkameralamt erſetzt. 

Das. Jahr 1806 endlich brachte den Beſitz der 0 Teile 

von Heutingsheim und Beihingen, womit die württembergiſchen 
Erwerbungen in unſerem Bezirk ihren Abſchluß fanden. 

Den amtlichen und geſchäftlichen Mittelpunkt für einen großen 

Teil der im vorſtehenden aufgeführten Orte bildete ſchon frühe 
Markgröningen,) das bald zu anſehnlicher Bedeutung gelangte. 
Noch heute zeugen das auf den Mauern der alten Burg Gröningen 

von den Herzogen Eberhard und Chriſtoph erbaute Schloß, die 

zweitürmige Stadtkirche, das große Spital mit der halbzerſtörten 

Heiliggeiſtkirche, das ſtattliche Rathaus, der Marktbrunnen mit 

1) Zur Zeit der Grafen und der erſten württembergiſchen Herzoge 

kommt ſtets der Name Gröningen vor; erſt ſeit Herzog Karls Zeiten 

wurde die Schreibung Markgröningen allgemein üblich.
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ſchönem Ritterſtandbild, ſowie die alten Holzhäuſer auf ſteinernen 

Unterſtöcken mit allerlei Verzierungen von alter Stadtherrlichkeit. 

Im 17. Jahrhundert (1657) beſtand das Amt Gröningen 
außer der Stadt aus den Orten Biſſingen, Eglosheim, Möglingen, 

Oßweil, Pflugfelden, Schwieberdingen mit Nippenburg, Tamm, 

Erlach- und Fuchshof, ſowie Münchingen mit Mauer. Noch im 

Jahre 1535 hatte es einzelne Bürger in Groß⸗ und Kleinſachſen⸗ 

heim, Metterzimmern und Sersheim, aus denen übrigens in der 

Folge von Eberhard III. das Amt Großſachſenheim gebildet wurde. 

Getrennt davon beſtanden (in unſerem heutigen Bezirke) die Amter 

Aſperg (beſtehend aus Stadt und Feſtung) und Hoheneck. 

(mit der gleichnamigen Stadt und dem Dorf Neckarweihingen). 

So lagen die Verhältniſſe, als das Machtwort Eberhard Lud⸗ 

wigs aus dem Boden des früheren Pfarrdorfes Geisnang die 

Stadt Ludwigsburg hervorzauberte, deren raſches Wachstum ihre 

älteren Schweſtern mit argwöhniſchen Blicken verfolgten. Ins⸗ 

beſondere waren es zwei Städte, die allen Grund dazu hatten: 

Stuttgart, deſſen bevorzugte Stellung als Haupt⸗ und Reſidenzſtadt 

eine Zeitlang ernſtlich gefährdet war, und Markgröningen, das 

den jahrhundertelang behaupteten Amtsſitz ſchließlich an die junge 

Fürſtenſtadt abtreten mußte. Daß Stuttgart aus dem Kampfe 

als Siegerin hervorging, muß man vom geſchichtlichen Standpunkt 

durchaus billigen, kann es aber andererſeits auch bedauern. Wäre 

Stuttgart nämlich unterlegen, ſo hätte es weder ſeine heutige 

Ausdehnung erhalten, noch wäre es der Knotenpunkt des würt⸗ 

tembergiſchen Eiſenbahnnetzes geworden. Infolgedeſſen hätte das 

überaus reizende Landſchaftsbild des Stuttgarter Talkeſſels ſeinen 

urſprünglichen Charakter beſſer bewahrt, und ein Teil der Mil⸗ 

lionen, die die Anlage des Stuttgarter Zentralbahnhofs einſt 

koſtete und ſeine Verlegung eben jetzt erfordert, wäre dem Lande 

erſpart geblieben. Wenn nun bei Stuttgart das geſchichtliche Recht 

ſich durchſetzte, ſo galt Markgröningen gegenüber das Recht des 

Stärkeren. Nachdem eben Ludwigsburg einmal gegründet und 
zum Amtsſitz beſtimmt war, konnte dieſer Plan nur auf Koſten 

der Amtsſtadt verwirklicht werden, in deren Bezirk die Neugrün⸗ 

dung lag. Daß Markgröningen dadurch zur Landſtadt herab⸗ 

gedrückt und in ſeiner Entwicklung gehemmt wurde, mußte dort 
ein begreifliches Gefühl der Zurückſetzung auslöſen, das heute noch 

nicht ganz geſchwunden iſt. 
Als man in Markgröningen die Gewißheit erlangt hatte,



daß die Verlegung des Oberamts nach Ludwigsburg beſchloſſene 

Sache war, baten Stadt und Amt in einer Eingabe vom 8. Juni 

1718 die als Regierungsbehörde mit Führung der Geſchäfte be⸗ 

traute Ludwigsburger Baudeputation, „dochr) in Conſideration 

zu ziehen, wie hieſige uralte, nach glaubwürdiger Scribenten Be⸗ 

ſchreibung ſchon 1000 Jahre vor Chriſti Geburt geweſene Stadt, 

da ſolche in anno 1336 von Graf Conrad von Schlüſſelberg an 

das Haus Wirtemberg verkauft worden, die Ehre, der ſeligen 

Grafen Reſidenz zu ſeyn, gehabt, und indeſſen von denen in Gott 

ruhenden Grafen und Fürſten des wirtembergiſchen Hauſes bei 

allen Rechten und Gerechtigkeiten manutenirt und gelaſſen worden, 

gedachtes Stadt und Amt noch ferner in ſolch ohngeänderten 

Stand um ſo mehreres gnädigſt verbleiben zu laſſen, als ein Amt 

der Reſidenz Ludwigsburg das Wenigſte; wohl aber die dahin 

transferirende hochfürſtliche Canzlei zu deren Aufnahme kontri⸗ 

buiren dörfte;“ und bemerkten endlich unvorgreiflich, „daß falls 

pro nune Aſperg, Hoheneck und Neckarweihingen zu Ludwigsburg 

gezogen ꝛc., ein Stadtvogt zu Ludwigsburg, gleichwie der zu 

Stuttgart mit der Stadt und etlich wenig darein gehörigen Amts⸗ 

orten genug zu thun hätte.“ 

Die Eingabe war zu ungeſchickt abgefaßt, als daß ſie von 

Erfolg begleitet geweſen wäre. Als Antwort darauf erging unter 

dem 3. September 1718, juſt an dem Tage, an dem Ludwigsburg 

unter Verleihung der Reichsſturmfahne als Wappen das Stadtrecht 

erhielt, nachſtehender, „die Formirung eines Amts zu Ludwigs⸗ 

burg“ betreffender Befehl:?) 

„Auf Antrag der Baudeputation vom 17. Juni will der 

Herzog, daß der Reſidenz Ludwigsburg das ganze Amt Grö⸗ 

ningen, ingleichem Aſperg, nicht weniger Hoheneck und Neckar⸗ 

weihingen, wie auch Kornweſten und Zuffenhauſen, Fuchs⸗ und 

Schafhof, dann endlich Stammheim, Zazenhauſen, Heutingsheim, 

Geiſingen, halb Neckarbeihingen, Hof Harteneck nebſt Andern noch 

dazu erkaufenden Ortern dergeſtalt incorporirt, und ein Oberamt 

daraus gemacht ſeyn ſoll, daß den Städten Gröningen, Aſperg 

und Hoheneck, die Aufrechthaltung ihrer, als Städten zuſtehenden 

Praerogativen und Freiheiten, ohnerachtet dieſer Combination mit 

Ludwigsburg gelaſſen, und zu deren beſſeren Behuf das Oberamt 

Mehd, 

2) Heyd, a. a. O.



  

—32 

Ludwigsburg von zweien Vögten adminiſtrirt, mithin in Stadt 

und Amt getheilt werden ſolle, nemlich daß zu Ludwigsburg 

der Stadtvogt ſey, welcher über Ludwigsburg, Aſperg, Hoheneck, 

Neckarweihingen, Kornweſtheim, Zuffenhauſen und vorbenannte ade⸗ 

liche Flecken, ſobald ſolche eingehandelt worden, den Staab führe, 

der Amtsvogt aber zu Gröningen wohne, und den Staab über 

ſothane Stadt, und bis anhero dahin gehörig geweſene Flecken 

und Orter, als Biſſingen, Eglosheim, Mauren, Möglingen, Mün⸗ 

chingen, Osweil, Pflugfelden, Schwieberdingen und Thamm be⸗ 

halte, und Ludwigsburger Amtsvogt zu Gröningen benennt werde, 

desgleichen bleibe es auch wegen derer Stadt⸗, Amts⸗ und Ge⸗ 

richtsſchreibereien dabei, daß das incorporirte Amt Markgröningen 

ſeinen beſonderen und Aſperg ſeinen beſonderen habe, die übrige 

Orter aber dem Ludwigsburger Stadtſchreiber jedesmalen zuge⸗ 

hören ſollen, welches bis auf weitere Einrichtung und Verordnung 

dem dermaligen Keller zu Hoheneck, Friederich Iſak Andlern mit 

zu übertragen ſey; die Verwaltung der in dem Ludwigsburger 

Oberamt befindlichen fürſtlichen Kellereien betreffend, ſo ſey die 

zu Markgröningen noch ferner von dem jedesmaligen daſigen 

Amtsvogt zu verwalten, die Aſperger und Hohenecker aber bleiben 

zwar noch zur Zeit in statu quo, es wollen aber Ihro Hochfürſt⸗ 

liche Durchlaucht, daß durch die Baudeputation ſowohl dieſe beiden 

Kellereien mit Ludwigsburg, als auch, ſoviel möglich alle übrigen 

Bedienſtungen, ſo von Ihro Hochfürſtlichen Durchlaucht oder den 

Communen in dem geſamten Oberamt Ludwigsburg zu beſtellen 

ſind, auf das allerbaldigſte verbunden, und die abkkommende Be⸗ 

dienten mit andern Dienſten verſehen werden mögen, wie dann 

auch beſagte Deputation zu Beſtellung der Ludwigsburger Stadt⸗ 

vogtei einige qualificirte Subjecta vorzuſchlagen befehligt worden; 

die Bauverwaltung zu Ludwigsburg aber ſoll, inſolang das Bau⸗ 

weſen währt, wegen der allerlei vorfallenden vielen Geſchäften und 

beſtändig nöthigen Inſpection mit einem beſonderen Bauverwalter 

beſetzt bleiben; damit auch dem gemeinen Weſen des geſamten 

Oberamts, als unter deſſen Benennung das incorporirte Amt 

Gröningen, nebſt übrigen Städten, Flecken und Ortern jedesmal 

mitbegriffen, deſto beſſer aufgeholfen werde, ſo ſoll ins Künftige 

der Amtsſchaden gemeinſamlich getragen, dieſer halb untereinander 

ſich eines gewiſſen verglichen und repartirt werden, daß dadurch 

keines über die Gebühr ſonderlich beſchwert werde, zu welchem auch 

ein gemeinſamer Amtspfleger zu beſtellen, welcher in Ludwigsburg



um deswillen wohnen ſolle, damit dasjenige, ſo auf dem incor⸗ 
porirten Amt Markgröningen zu beſtellen vorfällt, und wegen⸗ 
erforderlicher Beſchleunigung der Zeit nicht leidet, nacher Grö⸗ 
ningen an Amtsvogt zu ſchicken, durch den Amtspfleger nomine der 
Amtsvogtei veranſtaltet werden könne; die geiſtliche Jurisdiction 
des Oberamts Ludwigsburg betreffend, ſo bleibe der Special⸗ 
Superattendens ſo lang zu Gröningen, bis einſtens vor ſelbigen 
eine Wohnung zu Ludwigsburg gebaut, wenn aber in causis 
mixtis an denen Orten, über welche der Ludwigsburger Stadtvogt 
den Staab zu führen, etwas vorfällt, ſo ſoll die Examination zu 
Ludwigsburg geſchehen, ferner wollen J. H. F. D. zwei Meſſen 
zu Ludwigsburg einrichten, desgleichen ſeyen alle in geſammtem 
Oberamt befindliche, und ohnehin nur successive et connivendo quasi 
bishero concedirt geweſene Handwerks⸗ und Viertels⸗Laden nacher 
Ludwigsburg, als in die Oberamtsſtadt, zu verlegen und zu trans⸗ 
feriren; endlich werde die Ausführung des Einzelnen dem Ober⸗ 
vogt zu Ludwigsburg, von Pöllnitz, übertragen, beſonders aber 
auch, daran zu ſeyn, damit, was der vom Vogt zu Cannſtatt be⸗ 
gehrte Erſatz mit andern Flecken von benachbarten Amtern, anſtatt 
der beiden Flecken Kornweſten und Zuffenhauſen betrifft, die dieß⸗ 
falls zwiſchen denen Amtern benöthigte Ab⸗ und Über⸗Rechnung 
und Vergleichung derer Amts- und Flecken⸗Schaden, Schulden, 
Steuerfuß und dießfalls zu errichtende Receſſe, aufs Möglichſte 
beſchleunigt werden, damit Alles auf Georgii des mit Gott zu 
hoffen habenden 1719ten Jahres in voller Activitaet ſtehe; ſchließ⸗ 
lich haben J. H. F. D. auch den Med. Dr. Stühler zum Physico 
ordinario der Stadt und des Amts Ludwigsburg angenommen 
und ihme anbei das Prädicat eines Hofmedici nebſt der behörigen 
ordinarien Beſoldung beigelegt.“ 

Von Markgröningen aus, wo man ſich hauptſächlich an dem 
großen Umfang des neuen Oberamts ſtieß, wurde hierauf ent⸗ 
gegnet „wiet) auffallend es ſei, wenn im Eingang verſprochen 
werde, die Stadt bei ihren Privilegien zu erhalten, und in der 
Folge die Handwerksladen genommen werden, deren ſich doch die 
geringſte Städte im Lande erfreuten, die Amtspflege, da doch 
noch ein eigener Amtsbezirk für Gröningen beſtehe, das Decanat, 
da doch die Decanate nicht die gleiche Eintheilungen mit den 
Oberämtern haben, überdieß ſchneiden ſolche Abzüge ihnen teils 
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Geldeinnahmen ab, theils verſetzen ſie in größere Koſten, ſo daß 
bald wenig Städtiſches mehr übrig bleiben werde.“ 

Umſonſt; das Verhängnis ging ſeinen Weg. Das Amt Lud⸗ 

wigsburg wurde auf Koſten des Gröninger gebildet. Und wie 

blutiger Hohn mußte es dieſes anmuten, daß es viele Fron⸗ 

dienſte leiſten und Beamtenwohnungen in Ludwigsburg bauen 

mußte, von denen die des Obervogts allein 5000 fl. koſtete. 

Die verſchiedenen Vorſtellungen von ſeiten Gröningens hatten 

übrigens auf Eberhard Ludwig ihren Eindruck nicht verfehlt, ſo 

daß er durch eine Verordnung vom 13. Auguſt 1722 das Amt 

Gröningen wiederherſtellte mit Ausnahme der Orte Eglosheim, 

Pflugfelden und Oßweil, die bei Ludwigsburg verblieben. 

Anſtatt ſich nun mit dieſem Erfolge zufrieden zu geben, 

machten die Gröninger auf Anſtiften des Spitalverwalters Laux 
geheime Umtriebe, welche die Wiederherſtellung des früheren Zu⸗ 

ſtands bezweckten, ſo daß ſich der Obervogt zu Ludwigsburg, Friede⸗ 

mann von Pöllnitz, veranlaßt ſah, alle Verſammlungen in dieſer 

Angelegenheit zu unterſagen; und als dies nichts fruchtete, ſchickte 

er ihnen im Jahre 1723 eine Unterſuchungskommiſſion auf den 

Hals, die viel Geld koſtete und die Entlaſſung des Laurx verfügte. 

Kein Wunder, daß in der Stadt die Erbitterung gegen den 

Herzog immer mehr zunahm, ſo daß wiederholt gerichtliche Unter⸗ 

ſuchungen daſelbſt ſtattfanden. Erleichtert atmeten deswegen die 

Gröninger bei ſeinem Tode auf, indem ſie alle ihre Hoffnungen 

auf Karl Alexander ſetzten, mit deſſen Regierung ſie durch Ver⸗ 

mittlung eines von ihnen beſtochenen Kriegsratsſekretärs in Unter⸗ 

handlung traten. Und in der Tat erwirkten ſie nach Entrichtung 

von 4000 fl. an die herzogliche Kaſſe am 20. Januar 1736 die 
fürſtliche Verordnungt), „daß Stadt und Amt Markgröningen 

in ſeinen alten vorigen Stand, wie es nemlich vor Erbauung 

der Stadt Ludwigsburg geweſen, wiederum hergeſtellt, mithin das⸗ 

ſelbe künftighin ſeinen eigenen Decanum mit der vorher dazu 

gehörten Dideces haben, und anbei die drei bei Errichtung des 

Amts Ludwigsburg entzogenen Flecken Eglosheim, Osweil und 

Pflugfelden demſelben hinwieder incorporiert werden, dem Amt 

Ludwigsburg aber zu ſeiner Indemniſation die drei Flecken Ben⸗ 

ningen, Poppenweiler und Neckargröningen dahingegen wiederum 

zugegeben und ſolchem Amt einverleibt ſeyn und bleiben ſollen.“ 

Heyd, a 66.
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Die Folge dieſer Verordnung war, daß die benachbarten Amter 
mehr oder weniger hohe Summen an die herzogliche Kaſſe zahlten, 
um in ihrem Beſtande erhalten zu bleiben; und, um ganz ſicher 
zu gehen, ſchickten die Gröninger dem zur Kur in Wildbad wei⸗ 
lenden Juden Süß das hübſche Sümmchen von 400 5 

Nach Karl Alexanders Tod wurde indeſſen eine eigene „Ludwigs⸗ 
burger Deputation“ eingeſetzt, welche die Anſprüche der betroffenen 
Oberämter zu prüfen hatte; und ſiehe, „dert) Ludwigsburger imperti⸗ 
nentes und beſtändiges Anlaufen und Sollicitiren brachte es — wie 
der Gröninger Bericht ſich ausdrückt — wider aller Menſchen 
Vermuten dahin“, daß der Herzog-Adminiſtrator Karl Friedrich 
am 22. Januar 1739 vom Amt Gröningen die Herausgabe der 
drei „mit Hilfe des Geldes und der Juden“ wiedererlangten Orte 
verlangte, ihm als Entſchädigung aber noch im nämlichen Jahre 
(18. Auguſt) das Dorf Unterriexingen zuwies. 
Somit beſtand im Jahre 1739 das Oberamt Ludwigsburg 

außer der Oberamtsſtadt aus den Orten Hoheneck, Kornweſtheim, 
Neckarweihingen, Eglosheim, Oßweil, Pflugfelden, Benningen, 
Poppenweiler, Neckargröningen und Neckarrems, welch letztere zwei 
aber im Jahre 1771 wieder an Waiblingen zurückgegeben wurden. 
Hiezu kamen im Jahre 1747 Aldingen und 1755 abermals der 
Marktflecken Aſperg (die Feſtung hatte eine eigene Verwaltung). 
Im Jahre 1762 wurde auch Zuffenhauſen, das nach 1736 an 
Cannſtatt zurückgefallen war, dem Oberamt wieder zugeteilt. 

So ſchmerzlich die Entſcheidung Karl Friedrichs die Mark⸗ 
gröninger berührt hatte, ſo hatten ſie ſich doch allmählich ins 
Unvermeidliche zu ſchicken begonnen. Da ſickerte im Jahre 1762 
die Nachricht durch, daß auch Tamm und Möglingen an das 
Amt Ludwigsburg abgetreten werden ſollten. Sofort ſetzten ſich 
Stadt und Amt zur Wehr, konnten aber trotz der Zahlung von 
2000 fl. an den berüchtigten Direktor Wittleder die Abtrennung 
der genannten Orte nicht verhindern, wurden jedoch durch Zuweiſung 
der Orte Oberriexingen und Ditzingen entſchädigt. Als aber dieſe 
Orte in den Jahren 1769 bezw. 1770 wieder an die früheren 
Amter Vaihingen und Leonberg zurückgegeben wurden, wandte 
ſich das Amt Markgröningen, das jetzt außer der Stadt nur noch 
Münchingen, Biſſingen und halb Schwieberdingen umfaßte, in 
nachſtehender, in den beweglichſten Ausdrücken abgefaßter, dabei 
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ſelbſtbewußter Eingabe an Karl Eugen: „Markgröningent), den 

18. Juni 1770, die geſamten Vorſtehern von dem treugehorſamſten 

Stadt und Amt allda, fallen Sr. Herzoglichen Durchlaucht, als 

ihrem huldvollen Herrn und Landesvater in tiefſter Erniedrigung 

zu Füßen, und bitten mit Wehmuth und Thränen das — durch 

die Abkunft des Amtsfleckens Dizingen aufs Neue geſchwächte 

Stadt und Amt Gröningen mit gnädigſten Augen anzuſehen, 

und da es von ehmaligen acht anitzo nur noch 2/ Flecken übrig, 

die übrige aber alle das ohne ſie weitläufte Amt Ludwigsburg 

noch im Beſitz hat, gnädigſt zu diſponiren, daß Gröningen als 

einer ehmaligen, mitſamt denen Flecken an das herzogliche Haus 

gekommenen Grafſchaft und uralten Stadt, von welcher die Durch⸗ 

lauchtigſte Herrn Herzoge von Wirtemberg als ein beſonderes 

Ehrenzeichen des Heiligen Römiſchen Reichs Sturmfähndrichs Amt 

begleiten, entweder die — vor einigen Jahren verlorenen Ort⸗ 

ſchaften Thamm und Möglingen wieder mildeſt reſtituirt, oder 

aber das Amt Gröningen denen um die Solitude, Veſtung Aſperg, 

und beide Reſidenzien herum gelegenen größeren Städten und 

Amtern an Stärke der Ortſchaften gleichgemacht, und folglich in 

den Stand geſetzt werden möchte, die auf ſich liegen habende viele 

Praeſtanda, ohne ſich in inkinitum dabei verderbt zu ſehen, präſtiren 

zu können.“ 
Als man aber zu der Erkenntnis gelangt war, daß nur 

Tamm zu retten war, verlangte man wenigſtens die Rückerſtat⸗ 

tung des während des ganzen Handels nutzlos geopferten Geldes; 

dieſes aber hatte längſt ſeinen Herrn gefunden. Auch die ſpäterhin 

bei den Herzogen Ludwig Eugen und Friedrich Eugen in dieſer 

Sache unternommenen Schritte waren nicht von Erfolg begleitet; 
vielmehr ging im Jahre 1807 das ganze Amt Markgröningen, 

das zuletzt außer der Oberamtsſtadt aus den Orten Schwieber⸗ 
dingen, Biſſingen, Tamm, Unterriexingen und Münchingen be⸗ 

ſtand, in dem Oberamt Ludwigsburg auf. Der letzte Markgrö⸗ 

ninger Oberamtmann war Joh. Friedr. Blum, der am 22. Mai 

des genannten Jahres Stab und Oberamt in die Hände ſeines 

Ludwigsburger Amtsgenoſſen, des Regierungsrats von Glocker, 

übergab. 

Zwar hoffte man in den kriegeriſchen Zeiten immer noch auf 

einen für Markgröningen günſtigen Umſchwung der Verhältniſſe; 
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aber unter König Friedrichs ſtarker Hand vollzog ſich die Neu⸗ 

ordnung des Landes in kurzer Zeit, und alle ſpäteren, an König 
und Landſtände in den Jahren 1815, 1816 und 1820 gerichteten 
Vorſtellungen änderten nichts mehr an den geſchaffenen Tatſachen. 

Damit war Markgröningen aus der Liſte der Oberamtsſtädte 

geſtrichen. Im Jahre 1811 wurde auch das Stadtgericht, das 

in den letzten drei Jahren wenigſtens noch für die Stadtbewohner 

zuſtändig geweſen war, aufgehoben. Dafür wurde die geiſtliche 

Verwaltung im Jahre 1807 zu einem Kameralamt erhoben, das 
außer Markgröningen die Orte Biſſingen, Ober- und Unterriexingen, 
Hemmingen, Hochdorf und den Pulverdinger Hof umfaßte, aber 
nur bis 1819 beſtand. 

Zu den 18 Gemeinden, die jetzt das Oberamt Ludwigsburg 
zählte, kamen im Jahre 1808 noch Stammheim, Geiſingen ſowie 
Teile von Heutingsheim und Beihingen, während die ritterſchaft⸗ 
lichen Beſitzungen in den zwei letztgenannten Orten erſt 1809 und 
1810 einverleibt wurden. Im Jahre 1808 hatte es auch Neckar⸗ 
gröningen von Waiblingen erhalten, dagegen Münchingen 1810 an 
Leonberg abgetreten, während Unterriexingen ſchon im Jahre 1807 
an das Oberamt Vaihingen zurückgegeben worden war; und das 
in dieſem Jahre wieder an Marbach gefallene Benningen wurde 
1813 gegen die 1810 dem Ludwigsburger Amt zugewieſenen Orte 
Murr und Pleidelsheim eingetauſcht. Damit war das Oberamt 
endgültig gebildet, das bei der Einteilung des Landes in Land⸗ 
vogteien (1810) der Landvogtei an der Enz, bei der Kreiseinteilung 
(1817) aber dem Neckarkreis zugeteilt wurde. 

Langezeit blieb nun der Beſtand des Oberamts unverändert, 
bis die ſtetige Ausdehnung der Oberamtsſtadt, deren Markung 
längſt zu klein war, zur Eingemeindung der Orte Eglosheim mit 
Monrepos (25. November 1901), Pflugfelden (1. April 1903) und 
des zu Kornweſtheim gehörigen Salons (1. April 1907) drängte. 
Dadurch ſchieden zwei ſelbſtändige Gemeinden aus; zwei andere 
wurden zu Städten erhoben, indem Aſperg im Jahre 1875 
wieder, Zuffenhauſen aber auf Grund der Gemeindeordnung 
vom 28. Juli 1906 am 23. April 1907 Stadtrecht erhielten. 
Endlich wurden am 1. April 1909 die bisherigen Teilgemeinden 
Stadt Aſperg und die ehemalige F eſtung Hohenaſperg ge⸗ 
mäß Artikel 173 Abſatz 2 der Gemeindeordnung zu einem 
Geſamtbezirk vereinigt, und laut Satzung vom 29. November 
1911 bilden auch die Teilgemeinden Ludwigsburg (mit den 

 



Vororten Eglosheim und Pflugfelden) und Monrepos (K. 
Domäne) eine Geſamtgemeinde. 

Heutzutage zählt das Oberamt Ludwigsburg 4 Städte, 1 Markt⸗ 

flecken, 14 Pfarrdörfer, 1 Dorf, 8 Weiler, 7 Höfe und 32 Einzel⸗ 

wohnungen; auf einem Flächenraum von 171 dem hatte es am 
1. Dezember 1910 67 762 Einwohner. 

Im engſten Zuſammenhang mit der politiſchen Entwicklung 
des Bezirks ſteht die kirchliche. 

Vor der Reformation verteilte er ſich auf die Bistümer Kon⸗ 

ſtanz und Speyer, deren Grenze im großen ganzen mit der 

ſchwäbiſch-fränkiſchen Stammesgrenze zuſammenfiel. Dem letzteren 

gehörten die fränkiſchen Orte an, und zwar dem Archidiakonat 

zur hl. Dreifaltigkeit die Landkapitel Markgröningen (mit 

Markgröningen und Tamm, das übrigens bis 1456 Filial von 

dieſem war, vermutlich auch Schwieberdingen) und Vaihingen 

(mit Eglosheim, Aſperg und Biſſingen), während Beihingen, Ben⸗ 

ningen, Geiſingen), Heutingsheim und Neckarweihingen dem Land⸗ 

kapitel Marbach zugeteilt waren, das unter dem Archidiakonat 

St. Guido ſtand. Die, alamanniſchen Orte Möglingen, Pflugfelden, 

Geisnang, Kornweſtheim, Stammheim?), Zuffenhauſen, Aldingen, 

Neckargröningen, Oßweil und Poppenweiler lagen im Bistum Kon⸗ 
ſtanz und gehörten unter deſſen Archidiakonat „vor dem Wald“ 
zu dem Landkapitel Cannſtatt (auch Schmiden oder Waiblingen 

genannt), das im Norden den Konſtanzer Sprengel vom Speyrer 

trennte. 

Schon im Jahre 1313 wird in Markgröningen ein Dekan 

erwähnt, ein Titel, den der jeweilige Stadtpfarrer als gleich⸗ 

zeitiger Kapitelsvorſtand führte. 

Die Reformation wurde in den altwürttembergiſchen Orten 
im Jahre 1535, in den übrigen nicht viel ſpäter durchgeführt. 
Nach Herzog Ulrichs Synodalordnung vom Jahre 1547, die nur 
23 Dekanate kannte, bildete das Amt Markgröningen mit den 
Amtern Aſperg, Bietigheim und Vaihingen einen Dekanatsbezirk; 
und als bald nach 1555 die Spezialſuperintendenzen geſchaffen 
wurden, erhielt auch Markgröningen eine ſolche, ohne daß übrigens 
der Sitz an die Stadt gebunden geweſen wäre. 

Ein fürſtlicher Befehl vom 18. April 1719, dem Tage der 

1) Die Pfarrei Geiſingen wurde 1505 von Großingersheim abge⸗ 
trennt, um bald darauf mit Heutingsheim vereinigt zu werden. 

2) Stammheim wurde 1506 von Zuffenhauſen abgezweigt.



Errichtung des Oberamts Ludwigsburg, verfügte aber die Vereini⸗ 
gung der Diözeſe Markgröningen mit dem neugeſchaffenen Lud⸗ 

wigsburger Dekanatsbezirk. Gleichzeitig wurde der Markgröninger 

Dekan M. Joh. M. Mörleth zum Dekant) in Ludwigsburg ernannt 

unter vorläufiger Belaſſung des Wohnſitzes in Markgröningen, 

wo er noch am 19. Mai desſelben Jahres ſtarb. Als er nun am 

18. März 1720 in der Perſon des Neuenſtädter Diaconus Chriſtoph 

Andreas Schmidlin einen Nachfolger erhielt, baten die Mark⸗ 

gröninger unterem 25. April 1720, Markgröningen als „dies) 

älteſte Stadt in ganz Schwaben und vermög alter Documente 

2900 Jahr nach Erſchaffung der Welt, alſo 1000 Jahre vor Chriſti 

Geburt erbaut, zu nicht geringer Conſolation hieſiger Inwohner⸗ 

ſchaft wieder mit einem Special⸗Superintendenten verſehen zu 

laſſen.“ 

Es war umſonſt; erſt unter Karl Alexander wurde ihre Bitte 

gewährt. Faſt gleichzeitig mit der Wiederherſtellung des Oberamts 

ließ dieſer nämlich (am 14. Jauuar 1736) auch die Diözeſe Mark⸗ 

gröningen wieder aufleben, von der übrigens 1762 Tamm unter 

gleichzeitiger Zuteilung von Oberriexingen abgetrennt wurde, was 

jedoch ſchon im Jahre 1770 wieder rückgängig gemacht wurde. 
Nachdem aber das Oberamt Markgröningen 1807 aufgehoben worden 

war, hatte auch die Diözeſe Markgröningen, die zuletzt aus den 

Pfarreien Markgröningen, Biſſingen, Heutingsheim, Beihingen, 

Schwieberdingen, Stammheim, Tamm, Unterriexingen und Mün⸗ 

chingen beſtand, keine Daſeinsberechtigung mehr. So wurde ſie 

denn im Jahre 1810 aufgelöſt, beſtand aber in Wirklichkeit noch 

fort, bis ſich im Jahre 1812 für den letzten Markgröninger Dekan, 

F. A. Heyd, ein neuer Wirkungskreis in Weinsberg gefunden hatte. 

Seither der im Jahre 1577 errichteten Generalſuperintendenz 

Maulbronn unterſtellt, kam ſie nun mit der Diözeſe Ludwigsburg, 
der anfangs außer den jetzigen Bezirksortens) noch Hochdorf und 

1) Zur Zeit beſtehen in Ludwigsburg neben der Generalſuper⸗ 

intendenz und dem Dekanat noch 2 Stadtpfarrſtellen, eine Garniſon⸗, 

eine Zuchthauspfarrei und ein Stadtvikariat; die Pfarrei Eglosheim, 

wurde nach der Eingemeindung zur Stadtpfarrei erhoben. 

ee 

5) Hoheneck iſt erſt ſeit 1665 ſelbſtändige Pfarrei, nachdem es 

1636—1660 Filial von Neckarweihingen, 1660—1665 von Oßweil geweſen 

war, wohin bis 7. Mai 1711 auch Ludwigsburg eingepfarrt war. Mark⸗ 

gröningen und Zuffenhauſen haben je 2 Stadtpfarrſtellen.  
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Hochberg (im Oberamt Waiblingen) angehörten, im Jahre 1810 
unter das Generalat Heilbronn, von dem 1823 das zu Ludwigsburg 
abgezweigt wurde. Heutzutage umfaßt der Dekanatsbezirk Lud⸗ 
wigsburg ſämtliche Gemeinden des Bezirks nebſt dem zum Oberamt 
Vaihingen gehörigen Dorf Untermberg, das ein Filial von Biſ⸗ 
ſingen bildet. 

Bis zur Gründung Ludwigsburgs war der Bezirk ſeit 1535 
durchaus evangeliſch geweſen. Bald aber bildete ſich aus den 
auswärtigen Anſiedlern eine katholiſche Gemeinde, die ſich unter 
dem Schutze der von 1733—1797 katholiſchen Herzogsfamilie und 
des Kgl. Religionsedikts vom 15. Oktober 1806 raſch weiter ent⸗ 
wickelte, ſo daß bereits im Jahre 1808 in Ludwigsburg eine katho⸗ 
liſche Stadt- und Garniſonpfarrei errichtet wurde.) Inzwiſchen 
iſt die Zahl der Katholiken im Bezirk bedeutend (auf 5427 Seelen) 
gewachſen; außer der Oberamtsſtadt ſind ſie namentlich in Zuffen⸗ 
hauſen ſehr zahlreich, wo deswegen im Jahre 1898 eine ſtändige 
Pfarrverweſerei geſchaffen wurde, während die in den weſtlichen 
Bezirksorten wohnenden Katholiken zum Kirchſpiel Bietigheim ge⸗ 
hören, das wie die anderen Pfarreien dem Kath. Dekanat Stutt⸗ 
gart unterſteht. 

Beſondere Erwähnung verdienen noch die kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe Hohenaſpergs. In der Schenkungsurkunde des Glemsgau⸗ 
grafen Gozbart an das Kloſter Weißenburg werden zwei Kirchen 
erwähnt. Noch im 17. Jahrhundert hatte Hohenaſperg eine Kirche, 
die ſich auf der Weſtſeite an der Stelle des ſpäteren Pulver⸗ 
magazins erhob, bis ſie den Kriegsſtürmen zum Opfer fiel. Seit 
1721 wirkte auf Hohenaſperg ein evangeliſcher, ſeit 1817 auch ein 
katholiſcher Garniſonpfarrer. Während die erſtere Stelle, die von 
1742—1747 der urwüchſige Pfarrer Flattich bekleidete, mit der 
Verlegung der Garniſon 1883 in Wegfall kam, wurde die letztere 
1888 nach Erbauung der dortigen Kirche nach Bietigheim verlegt. 

Was endlich die 235 Ifraeliten betrifft, ſo zählte Aldingen 
im Jahre 1847 noch 118 mit eigener Synagoge und Schule. 
Seither ſind ſie von dort verzogen, während in der Oberamtsſtadt 
eine iſraelitiſche Kirchengemeinde beſteht, die zum Rabbinatsbezirk 
Stuttgart gehört. 

1) Hiezu kommt noch die katholiſche Zuchthauspfarrei und ein 
ſtändiges Vikariat. 

3



Werfen wir zum Schluſſe noch einen kurzen Rückblick auf 

die Geſchichte unſeres Bezirks, ſo tun wir dies am beſten, indem 

wir uns im Geiſte auf den Aſperg verſetzen. Denn wo träumt 

es ſich wohl beſſer von der Vergangenheit, als gerade auf dieſem 

Berge, wo ſchon in grauer Vorzeit unſere Altvordern ihren Göttern 

blutige Opfer brachten? In vollem Waffenſchmucke hoch zu Roß, 

den ſchmalen Goldſtreifen um Stirne und Arme geſchlungen, er⸗ 

ſcheinen an der Spitze des Heerbanns nacheinander die Fürſten, 

von deren einſtiger Macht und Würde ihre Rieſengräber am Fuße 

des Berges noch heute Zeugnis ablegen. Der Marſchtritt römiſcher 

Kohorten ſchlägt an unſer Ohr; im Schutze des Benninger Kaſtells 

ſehen wir den römiſchen Zehntbauern ſeine nutzbringende Tätigkeit 

entfalten. Der liebliche Kranz von Ortſchaften, der ſich in weitem 

Bogen um den Fuß des Berges ſchlingt, weckt in uns die Erinne⸗ 

rung an die Reckengeſtalten der blondlockigen, blauäugigen Ala⸗ 

mannen, die vor mehr als 1½ Jahrtauſenden den Grund zu 

ihnen gelegt haben. Bald halten auch die Sendboten des Chriſten⸗ 

tums in den alamanniſchen Dörfern Einkehr. In Scharen von 

allen Seiten herbeiſtrömend, verſammelt ſich das freie Volk auf 

dem Berge zum Ding, wo unter mächtiger Linde der fränkiſche 

Gaugraf Gericht hält. Noch ſieht unſer Berg das Leben und 

Treiben an einem kleinen Grafenhof, ehe er die jahrhundertelang 

behauptete Herrſchaft an den Nachbarn abtritt, der von Südoſten 

zu ihm herübergrüßt. Zwar die Burg, die dort auf der Stelle 

der Grabkapelle ſich einſt erhob, iſt längſt vom Erdboden ver⸗ 

ſchwunden. Das Fürſtenhaus aber, das aus ihr hervorging, hat 

es durch kluge Staatskunſt und weiſe Sparſamkeit verſtanden, 

nicht bloß in allen Wechſelfällen des Schickſals die kleine Haus⸗ 

macht zu behaupten, ſondern einen anſehnlichen Teil des alamanniſch⸗ 

fränkiſchen Gebietes unter ſeinem Zepter zu vereinigen. Unſer 

Berg iſt zur Feſtung geworden. Die Wälle erdröhnen wiederholt 

von heftigem Kanonendonner; aber auch die Seufzer der Ge⸗ 

fangenen dringen vernehmlich an unſer Ohr. Von Sonnenunter⸗ 

gang erſchallt dumpfes Geläute; es kommt von dem altertümlichen 

Markgröningen, verdunkelt jetzt und in den Hintergrund gedrängt 

von der jüngeren Schweſter, dem kräftig ſich entwickelnden Lud⸗ 

wigsburg. Damit ſind unſere Gedanken in die Wirklichkeit zurück⸗ 

gekehrt. Mit Wohlgefallen ruht das Auge auf dem geſegneten 

Fruchtland, in dem auch die Induſtrie längſt heimiſch geworden 

iſt; über die umgebenden Keuperhöhen aber ſchweift es wonne⸗  
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trunken nach der burgenreichen Alb, nach dem vielbeſungenen 

Schwarzwald und den wohlgerundeten Kuppen des fernen Oden⸗ 

walds. Fürwahr: ein Landſchaftsbild von überraſchender Schönheit 

und Mannigfaltigkeit, angeſichts deſſen jedem Naturfreund das 

Herz weit aufgeht. Wer dann noch Sinn und Verſtändnis für 

die Vergangenheit hat, der muß mit allen Faſern ſeines Herzens 

an dieſem ſchönen Bezirk, an ſeiner Heimat und ſeinem Vaterlande 

hängen. Was geſchieht heutzutage nicht alles von ſeiten der Be⸗ 

hörden, der Vereine und einzelner zur Weckung und Belebung 

dieſes Heimatſinnes! Ein Scherflein hiezu beizuſteuern iſt auch 
der Zweck dieſer Zeilen. 
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Das viſcher⸗Simmer in Ludwigsburg.“ 
Von C. Belſchner. 

Den Genius ſoll man da aufſuchen, wo er zu ſinden iſt — in 
ſeinen Werken. Dort tritt er vor die Offentlichkeit und ſtellt 

ſich ſelbſt der Welt dar in der Fülle ſeines Weſens und Wirkens. 
Wenn dieſes Wort auf irgend einen Schriftſteller zutrifft, ſo iſt 
es Friedrich Viſcher.e) Wie ein Held iſt er „in ewigem 
Gefechte des Lebens ſchwere Bahn“ gegangen. Das Glück hat er 
in perſönlichen Leiſtungen geſucht und gefunden, und in ihnen hat 
er ſein Weſen der Welt zur Anſchauung gebracht. Seine Werke 
ſind eine reſtloſe Offenbarung ſeiner Perſönlichkeit, weil ſie alle 
im innerſten Kern ſeines Weſens ihren Urſprung nahmen. Darauf 
beruht zu einem guten Teil die Anziehungskraft, die ſie bei ihrem 
erſten Erſcheinen ausgeübt haben, und die ſie in ſteigendem Maße 
noch immer ausüben. 

Wer aber aus Viſchers Werken deſſen Perſönlichkeit kennen 
gelernt hat, den Kunſtphiloſophen und den Dichter, den Gelehrten 
und den Humoriſten, den ſtrengen Sittenrichter und den warm⸗ 
herzigen Vaterlandsfreund, für den wird damit auch alles, was zu 
ihm äußerlich und innerlich in Beziehung ſtand, einen doppelten 

Wert gewinnen; wer vollends noch das Glück hatte, im Hörſaal 
ſeinen Vorträgen zu lauſchen und ſich durch die großen Gedanken, 
die von dieſem Manne auf ihn übergingen, emportragen ließ „ins 
Ewige des Wahren, Guten, Schönen“, der wird es als eine be⸗ 
ſondere Gunſt anſehen, wenn ihm Gelegenheit gegeben wird, einige 

) Vgl. Kr(ockenberger), Schwäb. Kronik vom 2. Nov. 1912 
Nr. 515, und (Belſchnery, Ludwigsburger Zeitung vom 26. Okt. 
D dNe258 

2) Für Viſchers Leben verweiſen wir auf die verdienſtvolle Schrift 
von Ottomar Keindl, Friedr. Theodor Viſcher. 3. Aufl. Prag 1907.
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Zeit in der lebenstreuen Umwelt, in der ſich dieſer große Geiſt 

bewegt hat, verweilen und ſich in ſie vertiefen zu können. Dieſe 

Gunſt iſt der Vaterſtadt Friedrich Viſchers und damit allen Viſcher⸗ 

Verehrern zuteil geworden durch die hochherzige Schenkung, die 

ihr ſein Sohn, Geheimrat Profeſſor Dr. Robert Viſcher in 

Göttingen, anläßlich ſeines Eintritts in den Ruheſtand zugewendet 

hat. Wie bisher der größte Teil der literariſchen Tätigkeit dieſes 

hochangeſehenen Univerſitätslehrers der Herausgabe der Schrift⸗ 

werker) ſeines Vaters gewidmet war, ſo hat ihn ſeine bewunderns⸗ 

werte Pietät, die einen Grundzug ſeines Weſens bildet, auch ver⸗ 

anlaßt, die all die Jahre hindurch treu behütete Zimmereinrichtung 

ſeines Vaters nun dem Hiſtoriſchen Verein in Ludwigsburg als 

Geſchenk zu überlaſſen. Alſo nicht um ein vom Zufall zuſammen⸗ 

gewürfeltes Sammelſurium von „Andenken“, wie man es ſo oft 

in den „Geburtszimmern“ großer Männer zu Geſicht bekommt, 

handelt es ſich dabei, ſondern um ein zuſammengehöriges und 

zuſammengeſtimmtes Ganzes ſamt all den kleinen und kleinſten 

Gegenſtänden, die durch den Gebrauch eines erleſenen Geiſtes ge⸗ 
adelt ſind. 

Und es hat ſich dafür auch eine geeignete Stätte gefunden. 

In dem verlaſſenen Bau des alten Gymnaſiums, in nächſter 

Nähe von Friedrich Viſchers Geburtshaus am Marktplatz, der 

einſt die fröhlichen Spiele des Knaben geſehen,?) hat die Stadt⸗ 

verwaltung ein Zimmer zur Verfügung geſtellt, das in ſeiner 

ruhigen Lage mit dem ungehemmten Blick über den weiten Markt 

hin einen geradezu idealen Raum für ſtille Erinnerung an einen 

Denker und Dichter bildet. Hier hat der Sohn, der die anheimelnde 

väterliche Zimmereinrichtung von ſeinem Herzen weggab, ſelbſt in 

tagelanger ſorgfältiger Arbeit mit geſchichtlicher Treue jedes einzelne 

Stück in die gewohnte Ordnung eingefügt, wie es eine fremde 

Hand niemals hätte vollbringen können. Das verleiht dem Zimmer 

einen Reiz, der den Beſucher immer wieder von neuem anzieht 

und feſſelt. Darum fühlt ſich auch jeder, der es betritt, in ganz 

eigenartiger Weiſe ergriffen. Denn mit klaſſiſcher Einfachheit ver⸗ 

bindet ſich hier eine Einheitlichkeit, die ſo ehrfurchterweckend iſt, 

) Eben jetzt erſcheinen im Verlag von Meyer und Jeſſen, Berlin, 

in einer Geſamtausgabe die Werke Friedrich Viſchers von ſeinem 

Sohne, Robert Viſcher, auf die wir auch an dieſer Stelle hin⸗ 

weiſen möchten. 33 

2) Vgl. Viſchers Lyriſche Gänge: „In der Vaterſtadt“. 

 



daß niemand dieſen Raum betreten kann, ohne von dem Geiſt, der 

gleichſam unſichtbar darin webt und lebt, in ſeinem Innerſten 

berührt zu werden; und wem ein empfängliches Herz und auf⸗ 

geſchloſſene Sinne verliehen ſind, dem wird der Beſuch dieſer Stätte 

zu einem Mittel geiſtiger Erhebung und Förderung. 

Offnen wir die Türe, an der uns ein Namentäfelchen aus 

der Züricher Zeit zeigt, bei wem wir eintreten, ſo überkommt 

uns faſt eine andächtige Stimmung, die ſich bei näherer Be⸗ 

trachtung und Vertiefung noch ſteigert. Vor allem nimmt der 

Geiſt ſchlichter, gediegener Einfachheit, der Geiſt ordnungsliebender 

Sorgfalt, der den ganzen Raum beherrſcht, den Beſchauer gefangen. 

Das iſt freilich gar nicht anders zu erwarten von einem Manne, 

der einerſeits jedem aufdringlichen Prunk abhold war, andererſeits 

aber auch die „Tücke des Objekts“ aus eigener Erfahrung kannte 

und wußte, daß der Kampf mit dieſem kleinen zermürbenden 

Ungeheuer auf keine andere Weiſe ſiegreich beſtanden werden kann, 

als durch ſtrenge Ordnungsliebe. 

Doch lenken wir unſern Blick auf das Einzelne. Vor allem 

ſucht unſer Auge die Arbeitsſtätte des hohen Geiſtes, der hier 

waltete. Sinnend bleibt es am Schreibtiſche haften. Wie einfach, 

wie beſcheiden iſt er! Hinter der Schreibfläche ein hoher Aufſatz 

zur Aufnahme von Büchern. Hier haben ſeine eigenen Werke nun 

ihren Platz gefunden. Oben darüber ſteht noch die altertümliche 

meſſingene Studierlampe, die vertraute Genoſſin ſeines Schaffens 

aus den Jahren 1835—56, und daneben der Abguß eines Niobiden⸗ 

kopfs in ſeiner klaſſiſchen Schönheit. Auf dem Tiſch ſehen wir noch 

den Briefbeſchwerer, die Streuſandbüchſe und das ſeit früher Zeit 

und bis zuletzt — wohl 55 Jahre hindurch — ſtändig gebrauchte 

Tintenfaß. Ja, dieſes anſpruchloſe Tintenfaß: eine bleierne Minia⸗ 

turkufe mit eingebogenem Rand, ohne Unterſatz, urſprünglich nur 

mit einer grauen Pappdeckelſcheibe vor Staub und Verdunſtung 

geſchützt, ohne Verzierung, nur oben mit einer kleinen Rand⸗ 

markierung verſehen, aber in der Form höchſt zweckmäßig, der 

Gefahr des Umfallens nicht ausgeſetzt und, im Gegenſatz zu ſo 

vielen hochgetürmten Tintenzeugen aus heutiger Zeit, der Hand 

ohne Suchen und ohne den Zwang ſich erheben zu müſſen, erreich⸗ 

bar. Viſcher wußte es gar wohl: auch die Behaglichkeit, die ſolch 

einem Gegenſtand innewohnt, hat ihren äſthetiſchen Wert. Und 

dann: welcher ergreifende Kontraſt zwiſchen dieſem ſchlichten Blei⸗ 

topf und ſeinem Zweck, zwiſchen ſeiner zierloſen Armut und dem 
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Reichtum des geiſtigen Lebens, dem er als Mittel diente! Mußte 

nicht durch ſeinen dunklen Inhalt das ganze Heer der leuchtenden 

Gedanken des großen Denkers hindurchgehen, um Gemeingut der 

gebildeten Welt werden zu können! — Und damit neben dieſen 

Gegenſtänden, die auf ernſte, anſtrengende Geiſtesarbeit hinweiſen, 

auch die Zeichen behaglicher Stunden in dieſem Raum nicht fehlen, 

lehnt links am Bücheraufſatz die halblange Tabakspfeife, während 

rechts ein kleines „Syſtem“ von 6 Zigarrenmundſpitzen ſich be⸗ 

merklich macht. Vor dem Schreibtiſch, von dem aus ſo manches 

gedankenſchwere und gemütvoll⸗heitere Werk ſeinen Gang in die 

Welt angetreten hat, ſteht zwiſchen den beiderſeits bequem erreich⸗ 

baren Schubladen des Unterſatzes, die noch allerlei wichtige An⸗ 

denken bergen, der eigenartige ſtandſichere Stuhl, den ſich Viſcher 

nach ſeinem eigenen Geſchmack in München anfertigen ließ; auch 

der Pelzteppich, auf dem die Füße ruhten, iſt noch vorhanden. 

An der gleichen ſüdlichen Wand, an der der Schreibtiſch 

ſeinen Platz gefunden hat, ſteht unmittelbar neben dieſem der 

beſcheidene tannene Stehpult, der zugleich als Bücherſtänder dient; 

auch er iſt ein ſprechender Zeuge von unermüdlicher Arbeit. Trotz⸗ 

dem liegt durch kleine Kunſtwerke eine gewiſſe feiertägliche Stim⸗ 

mung über ihm ausgebreitet. Da ſteht auf ſeiner oberen Fläche 

neben einigen ſchöngeformten Metallſchalen und dem Briefſtänder, 

der die laufenden Briefſchaften aufzunehmen hatte, eine kleine 

Wiedergabe von Defreggers „Salontiroler“, die Viſcher als Ge⸗ 

ſchenk wert hielt, und auf einer Wandkonſole erblicken wir ein kleines 

Standbild des großen Erzkünſtlers Peter Viſcher, des Ahnherrn 

des Aſthetikers, in Geſellſchaft ſeines Gänſemännchens, davor in 

leuchtendem Marmor eine kleine Nachbildung von Danneckers 

Ariadne, die zierliche Sandalenbinderin, und, nicht zuletzt, einen 

mächtige Pokale daherſchleppenden Zwerg, in Stunden fröhlichen 

Humors von Bildhauer Rau geſchaffen und von ihm im Abguß 

dem großen Humoriſten als Geſchenk überreicht; auch zwei Kinder⸗ 

ſpielfiguren, Adam und Cva darſtellend, ein Geſchenk von Lübke, 

gaben ihm einſt Anlaß zur Heiterkeit. 

Den Stehpult trennt ein umfangreicher Papierkorb von einer 

Kommode aus Tannenholz, die in einem zwiſchen Gelb und röt⸗ 

lichem Hellbraun ſchwebenden Ton gehalten iſt. Ihre Platte trägt 

neben den zuletzt noch geleſenen Zeitungen als Schmuck einen 

Briefbeſchwerer, aus Kriegsandenken des Oberſtleutnants Wolff 

und des Sohnes kombiniert, ſodann die Nachbildung einer ſchönen



Schale des bekannten Hildesheimer Silberfundes in Bronze. Da⸗ 
neben erinnert eine umfangreiche Kaſſette aus Zink mit einem 
Deckel von achtbarer Schwere, der einſt die Aufgabe hatte, dem 
edlen Rauchtabak ſeine Feuchtigkeit zu erhalten, und eine ſoge⸗ 
nannte „Amtspflege“, zum Reinigen der Pfeifen beſtimmt, an die 
gemütlichen Tage, die manche heute vergebens zurückſehnen. Offnen 
wir die Schubladen, ſo erhalten wir ſofort einen überzeugenden Ein⸗ 

druck davon, daß wir bei einem großen, berühmten Manne ver⸗ 
weilen, der weit über die Grenzen des deutſchen Vaterlandes hinaus 
Anerkennung und dankbare Verehrung gefunden hat. Davon geben 
beredtes Zeugnis die Ehrendiplome des Schillervereins in Leipzig 
(1855), des Freien deutſchen Hochſtifts für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
allgemeine Bildung in Frankfurt a. M. (1864), der k. k. Akademie 
der bildenden Künſte in Wien (1868), des Vereins deutſcher Schrift⸗ 
ſteller in Böhmen (1887), mehrerer gelehrter Geſellſchaften in 
Neapel (1881), die Dankesurkunde der deutſchen Künſtlergenoſſen⸗ 
ſchaft in München (1858) und viele andere Ehrungen; von be⸗ 
ſonderem Wert war ihm die Ernennung zum Ehrenmitglied des 
Neuen Berliner Tierſchutzvereins und des Tierſchutzvereins in Dres⸗ 
den (1876), von denen der erſte ausdrücklich auf den geiſtſprühenden 
Roman „Auch Einer“ Bezug nimmt. Und da wir gerade dieſes 
unvergleichliche Buch erwähnt haben, ſo mag noch ganz diskret 
verraten ſein, daß auch eines der darin des öfteren erwähnten 
Taſchentücher in der genannten Kommode ſeinen Ruheſtand ge⸗ 
nießt. Über der Kommode zieren zwei kleine Reliefbilder die Wand 5 
beide ſtellen Männer dar, die für die geiſtige Entwicklung Viſchers 
von größter Bedeutung geweſen ſind, das eine den geiſtreich witzigen 
Gelehrten Lichtenberg, das andere den Philoſophen Hegel; letzteres 
trägt noch den Immortellenkranz, mit dem der dankbare Schüler 
das Bild des großen Lehrers geſchmückt hat. Zwiſchen ihnen und 
entſprechend auf der Gegenwand hängen zwei Photographien, welche 
die Vorder- und Rückanſicht des Studierzimmers Viſchers in 
Stuttgart zeigen, ſo daß der Beſucher Gelegenheit erhält, ſich von 
der Treue zu überzeugen, mit der das hieſige Viſcherzimmer nach 
dem Leben zuſammengeſtellt wurde. Neben der Kommode erblicken 
wir den Stockſtänder mit dem Regenſchirm. 

Die weſtliche Seite des Zimmers füllen die Bücherſtänder, die 
mit ihren ſchweren eiſernen Griffen an den Seitenwänden daran 
erinnern, daß Viſcher nach ſeiner Zurückberufung aus Zürich an 
der Tübinger Univerſität und an der Stuttgarter Hochſchule zu⸗ 

  

 



gleich gelehrt hat, wobei ihn dieſe Ständer und das darin bereit⸗ 

ſtehende wiſſenſchaftliche Rüſtzeug hin und her begleiteten; in 

ihnen ſind jetzt neben den Schriften des Hiſtoriſchen Vereins 

viele von Viſcher geſammelte wertvolle Aufſätze aus Zeitungen, 

alle ſorgfältig nach Fächern in Schachteln geordnet, enthalten. 

Ein kleiner Schrank in der Farbe der Kommode, der neben der 

Eingangstüre ſeinen Platz gefunden hat, barg einſt das Tiſchzeug; 

ſeine Platte trägt den gefälligen Steinkrug, das Trinkglas, die 

Tiſchglocke und einen metallenen Handleuchter, alles in ſchlicht 

bürgerlicher Form. Daneben liegen am Boden die gewichtigen 

„Hanteln“, die den täglichen Leibesübungen dienten. Über ihnen 

hängt ein anſprechendes Lichtbild Viſcherst) aus ſeinen jüngeren 

Jahren, dem er die handſchriftlich und inhaltlich gleich charakteriſti⸗ 

ſche Inſchrift mitgegeben hat: „Unſer Gott iſt ein immanenter 

Gott, ſeine Wohnung iſt überall und nirgends; ſein Leib iſt nur 

die ganze Welt, ſeine wahre Gegenwart der Menſchengeiſt. Dieſen 

Gott zu verherrlichen iſt die wahre Aufgabe der Kunſt.“ 

An der Nordwand tritt ein Garderobehalter hervor, an dem 

der weiche Filzhut hängt, der dem über alle Modetorheiten erhabenen 

Denkerkopf unter der großen Maſſe des Stuttgarter Straßenpubli⸗ 

kums ſein charakteriſtiſches Gepräge gab. Darunter ſteht die Holzkiſte 

mit ſchmückender Decke verſehen. Die nordöſtliche Zimmerecke nimmt 

der blaue Sofa mit gleichfarbigem Polſterſeſſel ein. Davor der auf 

ſolidem Fuß ruhende Tiſch, deſſen Fläche Viſcher ſelbſt durch 

buntfarbigen Belag ein freundlicheres Ausſehen gegeben hat. 

Darüber hängt ein Madonnenkopf von wunderbarer Schönheit, 

auf dem das Auge des Beſitzers einſt mit beſonderer Freude ruhte, 

wie auch auf der Madonna von Michel Angelo, die in einem 

kleinen Gipsabguß einen der Bücherſtänder ziert. 

Alles, was wir bisher erwähnt haben, geht im großen und 

ganzen nicht viel über das hinaus, was man um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts faſt in jeder Gelehrtenſtube antreffen konnte. 

Wirft man aber einen Blick auf den hübſch gruppierten Wand⸗ 

ſchmuck der Oſtwand zwiſchen Sofa und Schreibtiſch, ſo wird 

man ſofort gewahr, daß der Mann, der zwiſchen dieſen Gegen⸗ 

ſtänden ſein Leben verbrachte, nicht nur Gelehrter und Dichter 

geweſen iſt, ſondern auch ein waffenfroher deutſcher Mann und 

1) Für das Viſcherzimmer 3 von Dr. med. Herrlinger in 

Heilbronn. — Der Stich iſt von B. Weiß.



eine Kämpfernatur, die, wie treffend geſagt worden iſt, ihre Kämpfe 
nicht bloß in verſchiedenen „Gängen“ am Schreibtiſch durchgefochten 
hat. Davon gibt beredtes Zeugnis die zwiſchen den Fenſtern 
aufgebaute Waffenzier. Wie viel könnte uns jedes einzelne dieſer 
Stücke aus dem Leben ſeines Beſitzers erzählen! Da fällt ins 
Auge der verzierte Scheibenſtutzen; er erinnert nicht nur daran, 
daß der Dichter, der das „kleine Schützlein von der Cannſtatter 
Brucken“ beſungen hat, ſelbſt ein eifriger Schütze war, ſondern 
auch an den „Major“ der ſtudentiſchen Sicherheitswache auf dem 
Schloſſe zu Tübingen (1847) und an die Lebensgefahr, in die er 
ſeinen Träger einſt in Heppenheim brachte, als er vom Frank⸗ 
furter Parlament zurückkehrte. Einen andern prächtigen (Basler) 
Stutzen hat er ſich ſelbſt auf dem Frankfurter Schützenfeſt ſamt 
einem dreieckigen Bajonett und einem Schwertbajonett auf der 
Scheibe „Deutſchland“ (1862) gewonnen. Da iſt ferner ein echt 
altwürttembergiſcher Hirſchfänger ſamt Hirſchfängergürtel, beide aus 
der Tübinger Zeit; da iſt ein hübſcher galvanoplaſtiſch nachge⸗ 
bildeter Dolch, der zum Buchfalzen gebraucht wurde; da ſind 
Reiterpiſtolen und Pulverhörner; hier glänzt ein franzöſiſcher Adler, 
der uns den ganzen Verlauf der Schlacht bei Solferino erzählen 
könnte, wo Viſcher ihn einſt aufgefunden hat. Mitten unter dieſer 
geſchmackvoll zuſammengeſtellten Waffengruppe haben auch die Ge⸗ 
noſſen ſeiner Wanderungen ihren Platz gefunden: Dort die beiden 
Reiſetaſchen, dort der rote griechiſche Feß, ſein Begleiter auf der 
Reiſe durch Griechenland, und das ſchwarze Künſtlerbarett, das 
ſein Haupt ſchmückte, während er an den Heimſtätten der Kunſt 
in Rom ſeinen Studien nachging. Wenn wir das alles aufzählen, 
ſo darf auch das Meſſinghalsband des glatthaarigen Rehpinſchers 
„Hans“ nicht unerwähnt bleiben, das Viſcher dieſem treuen Tiere 
zum Schutz gegen Biſſe anfertigen ließ; denn es ruft dem Beſchauer 
die großen Verdienſte Viſchers um eine humane Tierbehandlung 
ins Gedächtnis. Vor dem mittleren der drei Fenſter lädt noch ein 
kleiner Tiſch zur Beſichtigung ein. Er trägt einen Aſchenbecher 
aus terra sigillata und andere kleine Gebrauchsgegenſtände für 
denſelben Zweck und als ganz beſondere Zier eine prächtige Nach⸗ 
bildung des großartigen antiken Bronze⸗Ebers in Florenz. „So 
fehlt denn nichts, auch das kleinſte und unſcheinbarſte nicht, von 
dem, was einer der größten Schwaben in ſeinem Heiligtum, an 
der Stätte ſeines geiſtigen Schaffens, wie ſeines gemütlichen Be⸗ 
habens und des feinſten geiſtigen Genießens ein langes Leben



hindurch um ſich zu ſehen gewöhnt war — als die ſchlichte Schale 

eines Daſeins vom reichſten Geiſtesgehalt.“ 

Während aber ſo der Beſucher des Viſcherzimmers ſinnend 

den Raum und ſeinen Inhalt betrachtet, ſchaut er unwillkürlich 

nach der Eingangstüre, ob denn der Inhaber nicht vielleicht doch 

hereintreten könnte; denn alles iſt noch ſo, wie wenn er es erſt 

vor kurzer Friſt verlaſſen hätte. Aber nein, er iſt ja da, und zwar 

nicht nur geiſtig, ſondern auch körperlich. Er iſt da in einer außer⸗ 

ordentlich ähnlichen lebensgroßen Büſte, die der Sohn dem Hiſtori⸗ 

ſchen Verein zum Geſchenk gemacht hat als eine ganz beſonders 

hochzuſchätzende Gabe. Iſt ſie doch von der Hand der Enkeltochter 

Viſchers, von Frau Profeſſor Lorle Meißner in Bonn, eigenhändig 

modelliert. Das ſind die energiſchen und doch tief gemütvollen 

Züge, die den Denker und Dichter kennzeichneten; das iſt der Kopf 

eines Mannes vom eigenſten Gepräge, wie ihn die Natur nur 

einmal hervorbringt und dann nicht wieder. — — 

So hat alſo das Viſcherzimmer in hieſiger Stadt unter dem 

Schutze des Hiſtoriſchen Vereins ſeine bleibende Heimat gefunden 

als ein fortlebendes und fortwirkendes Andenken an einen der 

größten Söhne Ludwigsburgs. Der Verein aber erfüllt nur ſeine 

Pflicht, wenn er dem hochherzigen Spender auch an dieſer Stelle 

ſeinen aufrichtigen, tiefempfundenen Dank zum Ausdruck bringt.



Briefe von Sviedrich viſcher. 
Mitgeteilt von C. Belſchner. 

Kleine Türkey den 1. November 1830. 
2 Verehrteſte Frau! 

„Thja! Horra!“e) Jetzt begreife ich, warum in jenem hia⸗ 
etwas Zweifelndes, ein gewiſſer Rückhalt lag. Denn vorerſt muß 
ich Ihnen ſagen, daß Horrheim in der ganzen Umgegend l die 

kleine Türkey genannt wird; — den Schluß auf den Charakter der 
Einwohner können [[Sie leichtlich ziehen —; zweytens war der 

Eintritt im Pfarrhaus ſo ziemlich alteratiös: ein ſeit wenigſtens 
10 Tagen unraſierter, mangelhaft gekämmter, ſpindeldürrer Pfarrer 
mit ungewichſten Stiefeln über den Hoſen, der mich übrigens mit 
gutgemeyntem, etwas ſparavandelhaftem Geplauder empfing, ein 
mit Sprießen geſtütztes lotterhaftes Pfarrhaus, eine von 3 Kindern 
zur Anpflanzung von verſchiedenen Baumſorten mit hinreichendem 
Grund und Boden verſehene Wohnſtube, zum Troſte jedoch ein 

etwa 19jähriges, erträglich ſchönes Mädchen, das ordentlich ſpricht; 
ſechstens endlich und zuletzt eine viel zu ſparſam meublirte Vica⸗ 
riatsſtube, auf der ich gegenwärtiges Geſchriebſel ausfertige — 
dieß Alles — (o Gott, die Konſtruktion iſt vergrathen)! Ein 

1) Die Briefe ſind im Beſitze von Fräulein Emma und Karo⸗ 
line Hauber, Töchter des am 14. Sept. 1883 verſtorbenen hieſigen 
Prälaten Albert Friedrich von Hauber, und an deren Großmutter, 
Frau Direktor von Walther, geb. Glocker (6 1850 zu Tübingen), 
Gattin des Direktors des K. Medizinalkollegiums von Walther in 
Stuttgart, gerichtet. Für die freundliche Bereitwilligkeit, mit der uns 
dieſe anziehenden, wertvollen Briefe zum Abdruck überlaſſen wurden, 
ſei auch an dieſer Stelle der Dank ausgeſprochen. 

) Horrheim, Pfarrdorf im Oberamt Vaihingen a. E.



  

— —4 

tröſtlicher Anblick trat mir aber beym erſten Schritt über die 

Schwelle entgegen. An der Wand hängt das in Stein gedruckte 

Bild meines Vaters. Alſo doch ein Freund in dieſer Einöde! Im 

Uebrigen bitte ich Sie um Gotteswillen, mich nicht zu bemitleiden! 

Es iſt mir recht, wie es iſt. Ich bin an mich ſelbſt gewieſen, an 

meine Arbeit, und keine verweichlichende Familiarität ſtört mich 

in ruhigem Fortſchritt der inneren Bildung; ich weis, daß ich nicht 

verloren, ſondern gewonnen haben werde, wenn mich der Boden 
von Europa wieder ſieht. 

Und warum ſchreibe ich Ihnen denn das Alles? wer ſagt 

mir denn, daß Sie zuerſt zu wiſſen begehren, wie es um den Vicar 

von Horrheim ſteht? Ich weis nichts Anderes, als daß die herz⸗ 

liche Güte, mit der Sie mir entgegengekommen ſind, mit der Sie 

mich durchaus behandelt haben, mich vergeſſen ließ, daß es nicht 

Sitte iſt, mit der Schilderung der eigenen Zuſtände einen Brief 

zu beginnen. So ſind Sie alſo ſelber daran ſchuldig und werden 

mirs zu gute halten, daß ich meynte, ich müße zuerſt von mir 

ſelber erzählen. Mein Zweck aber iſt, Ihnen für dieſe liebevolle 

Gaſtfreundſchaft den innigſten, herzlichſten Dank zu ſagen, nicht 

weil es Mode iſt, dem Hauſe, in welchem man als Gaſt aufge⸗ 

nommen wurde, einen manierlichen Dankſagungsbrief nachzuſchicken, 

ſondern weil mein Herz mich drängt, Sie zu verſichern, daß das, 

was von Herzen gekommen, auch zu Herzen gegangen iſt. Sagen 

Sie daſſelbe allen den Ihrigen; dem Herrn Direktor iſt ohnedieß 

der Brief ebenſo geſchrieben, wie Ihnen; die künſtleriſche, wort⸗ 

erfindende Theklat) ſteckt an meinem Spiegel und beſchaut ſich ein 

wenig achſelzuckend das nicht ſehr künſtleriſch ausgeſtattete Stübchen, 

deſſen Beſchaffenheit von dem (wie ich mir ſchmeichle) nicht ganz 

ungebildet ſcheinenden Bewohner etwas frappationirend abſticht; 

Mariens?) große, durchdringende Blicke ſind vor mir aufgeſchlagen 

und ſcheinen zu ſagen: Der Seydelmann! und die Peche! Die 

holde Brauts) ſieht mit ſanftem Auge bedauerlich mich an, und 

der kleine Miſtfinkh reitet vor dem Auge meiner Phantaſie auf 

dem guten Pudelthier barbaresk lächelnd mit intereſſantem Arrange⸗ 

ment (recht geſchrieben, Thekla?) der Augen öfters vorüber. Den 

1) Eine Tochter des Hauſes v. Walther, ſpäter an Bergrat Schübler 

in Stuttgart verheiratet, künſtleriſch veranlagt, wie mehrere noch von 

ihr vorhandene gute Kreidezeichnungen beweiſen. 

2) Später zweite Gattin des Prälaten v. Hauber. 

3) Frau Prälat Emma v. Hauber.



166 

lieben Schlanken) zu Aalen grüßen Sie viel tauſendmal, und ge⸗ 

denken ferner mit Wohlwollen Ihres dankbaren, ergebenen Gaſtes 

Fr. Viſcher. 

6 

Hochverehrte Frau! 

Es iſt mir Bedürfniß, Sie und die Ihrigen noch einmal des 

herzlichſten Dankes zu verſichern, zu dem [[Sie mich verpflichtet 

haben. Sie haben mir die liebſte Ehre erwieſen, die einem Gaſte 

widerfahren [[kann: Sie haben mich wie einen Hausfreund be⸗ 

handelt, Sie haben mich das Erquickende des Familien⸗ lebens, 

das ich lange vermiſſte, aufs Ungeſtörteſte genießen laßen. Der 

Gedanke, daß ich ſo viel Freundſchaft und Liebe in einem Kreiſe 

genieße, dem ich vorher ganz fremd war, würzte mir dieſen Genuß 

und macht den Dank zu einem wahrhaft wohlthuenden Gefühle, was 

er mir manchen Verwandten gegenüber trotz ihrer Gaſtfreundſchaft 
nicht ebenſo iſt. 

Eine fatale Heimreiſe hatte ich. Ich kam an, wie eine naße 

Maus, ganz dippelich und aunſelich. Als ich meinem Collegen 

meine Fata erzählte, wußte er mich über die Kleiderverlegenheit 

mit ſeinem eigenen Schickſal zu tröſten, indem er eben, als er auch 

das Dienſtexamen machte, daſſelbe Unglück hatte und in einem Frack 

von Metzger Würger in's Examen kam. In derſelbigen Nacht 

träumte mir, man ſchreibe bereits 2032. Ich war nicht mehr Repe⸗ 

tent, ſondern Steuereinnehmer im unglücklichen Arabien, das in⸗ 

deſſen völlig civiliſiert war. Doch war ich noch ich. Machte daher 

von Arabien einen kleinen Ausflug nach Maulbronn, ehemaligem 
Ciſterzienſerkloſter, ſpäterem Seminar, nunmehriger Ruine. Ich 
gieng an die Stelle, wo einſt mein Stübchen geweſen. Hier 
ſtanden Arbeiter und gruben nach Alterthümern. Ein Argumenten⸗ 
Buch von einem meiner Seminariſten ward entdeckt und als merk⸗ 
würdige Hieroglyphe zurückgelegt. Ich wußte das beſſer. Wie 
ärgerte ich mich aber, als nun die Maurer auf mein noch gut 
erhaltenes Pult ſtießen, es erbrachen und unter den erſten Blättern 
folgendes mit Verſen von meiner Hand beſchriebenes hervorzogen: 

) Später Landgerichtspräſident von Walther in Ravensburg. 

 



  

Geſchrieben am 26ten Junj 1832 als ich von 

Stuttgart zurückkam. 

Ich weis eine Frau, die iſt ſo brav, 

Wie ich noch nirgends eine traff. 

Ich weis eine Frau, die iſt ſo fein, 

Daß der Fremdling am liebſten bei ihr thut ſeyn. 

Ich weis eine Frau, die iſt ſo gut, 
Daß ſie alleweil ſorgen und ſchäffeln thut. 

Ich weis eine Frau, die iſt ſo ſanft, 

Wie Lämmlein an des Baches Ranft. 

Ich weis eine Frau, die iſt ſo fromm, 

Die hat das wahre Chriſtenthum. 

Du lieber Gott im Himmel drin, 

Und das iſt die Frau Waltherinn. 

Ich wollte das Blatt den Arbeitern entreißen. Ein 

entſpann ſich. Ich erwachte. Die Verſe ſind mir im Gedächtniß 

geblieben. 
Mein Gepäck kam richtig an. Ich war zwar dießmal nur 

zehn Tage fort, aber doch mußte ich mich ordentlich wieder ange⸗ 

wöhnen; daran ſind Sie mit den Ihrigen ſchuldig, denn Sie 

haben mich verzogen. Ich bin ſo frey, auf Ihren Wunſch meine 

Predigt beyzulegen. 
Empfehlen Sie mich dem Herrn Direktor mit meinem ver⸗ 

bindlichſten Danke gehorſamſt; grüßen Sie Alles aufs Herzlichſte, 

auch den lieben Schorndorfert) und erhalten Sie Ihr Wohlwollen 

Ihrem innigſt verpflichteten hochachtungsvollen 
Fr. Viſcher. 

Maulbronn d. Iten Julj 1832. 

An Frau Direktor von Walther, Hochwohlgeboren 

Frey. Stuttgart / beym Ständehaus. 

1) Emil Walther, geſtorben als Regierungsrat in Ludwigsburg, 

ein Kursgenoſſe und Freund Viſchers.



Brief Eduard Mörikes an ſeine Schweſter Clara.“) 
Mitgeteilt von C. Belſchner. 

Nürtingen, 27. Mai 1870. 

Was unſere innerliche Stellung zu der Ludwigsburger Frage 
betrifft, ſo biſt Du ganz im Irrthum, liebſte Clara, wenn Du 
glaubſt, es ſei uns nicht mehr ſo recht ernſt damit! Was uns 
Dein lieber Brief vom 11ten und 13ten darüber ſagt, hat uns 
natürlich im höchſten Grade intereſſiert und angemuthet — allein 
es war doch nur das Allgemeine: Abels freundliche Außerungen, 
Schöners Zeugniß, Phyſiognomie der Stadt, der ungefähre Preis 
der Wohnungen; mehr kannſt und konnteſt Du bis dahin auch 
nicht ſchreiben: Alles hängt davon ab, ob ſich nun wirklich 

auch ein paſſendes Logis darbiete? Wir nahmen an, 

Du habeſt Aufträge wegen ſpecieller Erkundigungen deßhalb dort, 
hinterlaſſen und der Erfolg davon war zunächſt abzuwarten. Ich 
bin nun höchſt begierig, was Du bei Deinem neulichen zweiten 
Beſuch darüber hörteſt. — Wie oft hab' ich indeß ſchon in Gedanken 
die Schorndorfer Straße und jene ſtillen Gegenden hinter der 

Stadtkirche nach dem Oſterholz zu durchſtreift! Nein, — wahrlich 

) Der als Geſchenk eines Gönners im Beſitz des Hiſtoriſchen 
Vereins befindliche Brief iſt in ſeiner erſten Hälfte von Mörikes Frau 
(Gretchen) geſchrieben; wir bringen nur den auf Ludwigsburg bezüg⸗ 
lichen Teil Mörikes zum Abdruck. Dieſer wohnte ſeit Januar 1870 mit 
ſeinen Angehörigen in Nürtingen, entbehrte dort aber den Umgang 
mit Gelehrten, Künſtlern, Freunden und Bekannten ſehr; er faßte 
daher den Plan, nach Ludwigsburg zu ziehen. Der Schweſter Clara, 
die nach Stuttgart und Ludwigsburg reiſte, wurde der Auftrag mit⸗ 
gegeben, ſich in L. nach einer Wohnung für die Familie des Bruders 
umzuſehen. Zum großen Leidweſen Mörikes war 48950 damals keine 

vorhanden, „die er hätte bezahlen können“.



    

Ludwigsburg liegt mir noch immer gleich ſehr am Herzen und auch 

bei Gretchen ſteht es vor allem Andern bei Weitem im Vorgrund. 

Doch bin ich auch im Notfall darauf gefaßt, daß wir noch 
einen Winter hier ausdauern müſſen. Dein nächſter Brief, oder 
beſſer Dein mündlicher Bericht wird Alles entſcheiden. Komm nur 

ſo bald als möglichl.. 
Der geſtrige Gang nach Bettlingen, ſo weit er auch war, be⸗ 

kam uns vortrefflich und hat mich, und ungeachtet ich zwei Nächte 

vorher faſt nichts geſchlafen hatte, gar nicht ermüdet. Wir kehrten 

in demſelben Wirthshaus ein, wo ich vor etwa 34 Jahren zum 

letztenmal mit f7 (Mörikes früh verſtorbener Bruder Karl iſt ge⸗ 
meint) geſeſſen hatte. Auf dem Rückweg betrat ich unter wehmütigen 

Empfindungen ein ſeitwärts im Felde liegendes Schützenhäuschen, 

einen ſeiner Lieblingsorte von der älteſten Zeit her, wohin er mich 

als Ludwigsburger Schulknaben in der Vakanz mitnahm. Ich 

führte Fritzens Mariele zu ſeinem Andenken hinein und ſchrieb 

unſere Namen an die Wand, ſuchte aber vergeblich ein altes Zeichen; 

es war von innen friſch geweißt. 

Lebe wohl und komme bald! 
Dein treuer Eduard.



Einer Pilgerin.“ 
Von David Friedrich Strauß. 

VWid dein Fuß die heilgen Stätten, 

Holde Pilgerin, betreten, 

Bitt' ich, wenn ſie nach mir fragen, 

Ihnen meinen Gruß zu ſagen. 

Zwar vom Ketzer, dem ſie grollen, 

Werden ſie den Gruß nicht wollen; 

Doch ihr Zorn wird raſch vergehen, 

Wenn ſie auf die Botin ſehen.“) 

) Nachdruck verboten. 
)Y Vorſtehende Verſe von David Friedrich Strauß, die meines 

Wiſſens noch nirgends gedruckt ſind, wurden mir von einer hieſigen Dame 
in dankenswerter Weiſe zur Veröffentlichung in den „Ludwigsburger 
Geſchichtsblättern“ mitgeteilt. Das reizende kleine Gedicht war einer mit 
Strauß befreundeten Schauſpielerin (Schröder 2), die eine Reiſe ins Morgen⸗ 
land antrat, gewidmet. Es iſt für die Anſchauungs⸗ und Denkweiſe des 
großen Kritikers überaus bezeichnend. Der Herausgeber.



Geſchenke. 

Die Sammlung des Vereins iſt in den letzten Jahren um eine 

ganze Reihe wertvoller Stücke vermehrt worden. Neben ſachgemäßen An⸗ 

käufen iſt es namentlich eine große Anzahl von Schenkungen, die ihr zugut 

gekommen ſind, und die ſie mehr und mehr zu einem Anziehungspunkt für 

Beſucher aus der Nähe und Ferne machen. Insbeſondere hat die Por⸗ 

zellanſammlung durch ſchöne, koſtbare und charakteriſtiſche Stücke, zu 

deren Erwerbung uns ein ungenannter Gönner in hochherziger Weiſe die 

Mittel in die Hand gegeben hat, eine Bereicherung erfahren. Die Schenkung 

des Viſcherzimmers iſt in einem beſonderen Artikel (ſ. S. 36 ff.) er⸗ 

wähnt. Von weiteren Gebern erwähnen wir: 

Frau Aſſenheimer hier: Bilder vom 25jährigen Regierungsjubiläum 

König Wilhelms 1. 

Herr Hauptlehrer Baur hier: Bronzeſchlüſſel aus dem Kaſtell in Benningen. 

Herr Profeſſor Bonhoeffer hier: 3 Bücher, Sahler, La fin d'un régime; 

Sahler, Princes et Princesses en voyage und Rossel, Vol- 

taire créancier du Württemberg. 
Herr Direktor Eiſenmenger hier und Fräulein Helene Eiſenmenger 

in Künzelsau: Mehrere wertvolle Denkmünzen. 

Herr Albert Eiſenmenger in Barcelona: Ein Taler Kaiſer Karls V. 

Die Erben von Fräulein Julie Erbe hier: 3 Aquarellbilder vom Hohen⸗ 
aſperg aus dem Jahre 1848; einige Briefe von Juſtinus Kerner. 

Herr Fabrikant Hermann Dieterich hier: Koloriertes Bild, die Königs⸗ 

ſtraße in Stuttgart, und ein Siegel der franzöſiſchen Republik. 

Herr Hauptmann Dreßler hier: Mehrere auf die Geſchichte Ludwigs⸗ 

burgs bezügliche Aktenſtücke. 

Herr Prokuriſt Dürr hier: Bild des Generals Baur v. Breitenfeld. 
Herr Stadtrat Feyerabend hier: Mehrere Mumienteile aus Agypten. 
Herr Profeſſor Dr. Häußermann hier: Heſſe, Geſchichte von Feuerbach. 

Frau Geheimrat Häusler, geb. Strauß, in Bonn: Mehrere handſchrift⸗ 

liche Gedichte ihres Vaters. 

Herr Dr. med. Herrlinger in Heilbronn: Seltenes Bild Friedrich 
Viſchers mit Unterſchrift (. S. 41). 

Frau Fanny Hildebrand, geb. Mörike, in Blaubeuren: Eine Anzahl 
Möbelſtücke und ſonſtige wertvolle Andenken aus dem einſtigen 

Beſitze ihres Vaters.
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Herr Fabrikant E. Kallenberg hier: Apotheoſe Napoleons, intereſſanter 
Kupferſtich belgiſchen Urſprungs; Aufnahmsurkunde in die hieſige 
Schützengilde; eigenhändiger Brief Bismarcks. 

Fräulein Krauß hier: Arztliches Gutachten über den Zuſtand Fabrikant 
Friedrich Cammerers. 

Herr Bildhauer Lang hier: Mehrere Oinsobgiffe nach Modellen der 
hieſigen Porzellanfabrik. 

Fräulein Julie Lang hier: Mehrere geſ chichtlich wertvolle Bilder, darunter 
ein Bild der „Zuffenhauſer Geſellſchaft“ nach Stirnbrand. 

Herr Malermeiſter Nagel hier: Einige Bilder aus älterer Zeit. 
Herr Architekt Reichert hier: Vermächtnis eines Tonreliefs von J. C. 

Frank in Ludwigsburg und mehrere geſchichtlich wertvolle Bilder. 
Fräulein Pauline Veiel hier: Mehrere geſchichtlich wertvolle Bilder, 

darunter beſonders König Wilhelm Jvon Württemberg mit den 

Kaiſern Napoleon und Alexander von Rußland. 
Herr Geheimrat Profeſſor Dr. Viſcher, früher in Göttingen: Handſchrift⸗ 

liche Gedichte ſeines Vaters Friedrich Theodor Viſcher; das 
Jüngſte Gericht von Michel Angelo, ſehr wertvoller Kupferſtich. 

Herr Hofmaler Weigel hier: Pfeifenkopf aus Ludwigsburger Porzellan 
mit einer farbigen Darſtellung des Marktplatzes. Vorlagen aus 

der Porzellanfabrik. Relief eines Böckchens aus der Schule Iſopis. 
Herr Regimentsbüchſenmacher Weigel in Weingarten: Bild von Ober⸗ 

helfer Viſcher; einige alte Münzen. 8 
Herr Rektor a. D. Dr. Weizſäcker hier: Photographie von Friedrich 

Theodor Viſcher aus den ſiebziger Jahren und Photographie von 

Profeſſor Wilhelm Sigmund Teuffel (geb. in Ludwigsburg 27¹ 

Sept. 1820, geſt. in Tübingen 8. März 1870). 

Die Nachkommen von Schloſſermeiſter Georg Jakob Wintermantel 
(1758—1808) hier: Eine von dieſem hergeſtellte Kaffeemühle, die 

bis 1912 benützt wurde. 

Unter den Stücken der Porzellanſammlung befinden ſich Verſckſedene 

Leihgaben aus dem Beſitze von Herrn Fabrikant Richard Franck hier; 

ferner iſt in der Sammlung die Taſchenuhr des einſtigen Direktors der 

hieſigen Porzellanfabrik, J. J. Ringler, als Leihgabe von Herrn Major 
Ringler hier ausgeſtellt. 

Von der hieſigen Spar⸗ und Vorſchußbank wurde uns an⸗ 

läßlich ihres 50jährigen Jubiläums die Gabe von 100 Mark zugewendet. 
Für alle dieſe Geſchenke und Gaben ſprechen wir im Namen des 

Hiſtoriſchen Vereins den herzlichſten Dank aus. 

N Ausſchuß.



    

Bücheranzeigen. 

Die römiſchen Inſchriften und Bildwerke Württembergs von Haug und 

Sixt. Zweite, ergänzte und erweiterte Auflage, im Auftrag des würt⸗ 

tembergiſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereins herausgegeben von Geh. 

Hofrat Dr. Ferd. Haug, unter Mitwirkung von Prof. Dr. P. Gößler. 
Lieferung 1 und 2. Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart. 

Das bisher ſchon rühmlichſt bekannte Werk erſcheint hier in neuer, er⸗ 

gänzter und erweiterter Geſtalt. Bis jetzt liegen die beiden erſten Liefe⸗ 

rungen vor. Wer die erſte Auflage kennt, ſtaunt über die Fülle deſſen, 

was ſeit deren Erſcheinen an im einzelnen beſprochenen Inſchriften und 

Bildwerken neu hinzu gekommen iſt. Als ganz beſonders wertvoll erweiſen 

ſich die dem Werke neu eingefügten großen Einleitungen über die einzelnen 

Landesteile, in denen neben einem kurzen überblick über die natürlichen 

Verhältniſſe und die vorrömiſche Zeit die römiſche Beſiedlung eingehend 

beſprochen wird. Dieſe Einleitungen werden ergänzt durch die jedem Ober⸗ 

amt vorangeſtellte kurze Darſtellung der Vor⸗ und Frühgeſchichte, die jedes 

einzelne Fundſtück in ſeinen geſchichtlichen Zuſammenhang einzureihen be⸗ 

müht iſt. Behandelt ſind bis jetzt: Oberſchwaben, das Donauland, die 

mittlere und nordöſtliche Alb, das Gebiet des rätiſchen Limes, das obere 

Neckarland, der nordöſtliche Schwarzwald, Rottenburg, das Gebiet am Fuß 

der mittleren und nordöſtlichen Alb, das obere Gäu mit Schönbuch und 

Filder, Cannſtatt und das untere Remstal, das Gebiet zwiſchen Schönbuch, 

Neckar und Enz. Die letzten Blätter bringen noch die allgemeinen Angaben 

über den Oberamtsbezirk Ludwigsburg; der Abſchluß der Beſchreibung der 

einzelnen Funde iſt für die 3. Lieferung zu erwarten. — Die Monumente 

und ihre Fundſtätten ſind in dem Werke durch eine reiche Anzahl von 

Bildern und Plänen veranſchaulicht; ebenſo wurde auf den Text, der in 

allgemein verſtändlicher Sprache abgefaßt iſt und beim Leſer keinerlei Fach⸗ 

kenntniſſe vorausſetzt, große Sorgfalt verwendet. Das Werk kann ſomit 

jedermann, der ſich für die Vergangenheit unſerer Heimat intereſſiert, aufs 
˖ empfohlen werden. 

Ludwigsburger Geſchichtsolatter. 

Bisher ſind erſchienen: 

Heft 1: Die wirtſchaftliche Entwicklung der Ludwigsburger Landſchaft bis 

zur Gründung der Stadt von Dr. Karl Weller. — Feſtliche Tage 
in Ludwigsburg aus zwei Jahrhunderten von Generalmajor Dr. 

Albert v. Pfiſter. — Einiges über das Straßenweſen im Herzog⸗



Heft II: 

Heft III: 

Heft IV: 

Heft V: 

Heft VI: 

tum Wirtemberg und der Bau der Landſtraße Stuttgart⸗Korn⸗ 

weſtheim⸗Ludwigsburg von Oberpoſtſekretär Dr. Haaß. — Kurze 

Geſchichte der Entſtehung der Stadt Ludwigsburg von C. Belſchner. 

— Zur Schulgeſchichte Ludwigsburgs von C. Belſchner. — Reichs⸗ 

graf Johann Carl v. Zeppelin und ſein Grabmal von C. Belſchner. 

Die Ludwigsburger Familien⸗ Namen von Gymnaſialdirektor 
K. Erbe. — Die Ludwigsburger Fürſtenhügel von Oberſtleutnant 

z. D. Springer. — Ludwigsburg vor 100 Jahren von Vikar 

A. Naegele. — Amtliche Aktenſtücke zur Geſchichte der Gründung 

Ludwigsburgs von C. Belſchner. — Das Scheffauerſche Marmor⸗ 

bild des Reichsgrafen Joh. Carl von Zeppelin von C. Belſchner. 

— Mitteilungen aus dem Verein von demſelben. 

Ortsgeſchichte von Eglosheim von Pfarrer Krauß. — Volkstüm⸗ 

liche Üüberlieferungen im Oberamtsbezirk Ludwigsburg (I von Haupt⸗ 

lehrer Heubach. — Die Erbauung der Schloßkapelle in Ludwigs⸗ 

burg und ihre Benützung von Ingenieur Friedrich Kübler. — 

Ludwigsburg ums Jahr 1730, nach den Memoiren des Barons 

v. Pöllnitz von Profeſſor Raunecker. — Die Anfänge der würt⸗ 

tembergiſchen Landesbibliothek in Ludwigsburg von C. Belſchner. 

— Kleine Mitteilungen von demſelben. 

Das Kgl. Schloß zu Ludwigsburg, zum 200. Gedenktag der Grund⸗ 

ſteinlegung von C. Belſchner. — Die Kunſtſchätze Ludwigsburgs 

und ſeiner Umgebung von Gymnaſialrektor Erbe. — Eduard⸗ 

Mörike als lyriſcher Dichter von Profeſſor H. Krockenberger. — 

Ernſt Friedrich Kauffmann von Dekan Dr. Bacmeiſter. — Schillers 

dreimaliger Aufenthalt in Ludwigsburg von C. Belſchner. — 

Die Familiengalerie des württ. Fürſtenhauſes im Kgl. Reſidenz⸗ 

ſchloß zu Ludwigsburg von Friedrich Kübler. 
Friedrich Theodor Viſcher von C. Belſchner. — An die Enkelin, 

Gedicht von Fr. Viſcher. — Drei Briefe von Fr. Viſcher. — 

David Friedrich Strauß von Profeſſor H. Hieber. — Zur Ge⸗ 
ſchichte der Seidenkultur in Ludwigsburg von A. Marquart. — 

Mitteilungen über die Sammlung des Vereins. — Mitglieder⸗ 

verzeichnis. 

Die vor⸗ und frühgeſchichtliche Beſiedlung des Oberamts Ludwigs⸗ 

burg von Oskar Paret. — Politiſche Briefe von D. Fr. Strauß 

von Dr. O. Leuze, Bibliothekar. — Volkstümliche Überlieferungen 

im Oberamtsbezirk Ludwigsburg (II) von Mittelſchullehrer Heu⸗ 

bach. — Das frühere Muſeums⸗ und jetzige Ratskellergebäude in 

Ludwigsburg von Hofbibliothekdirektor Dr. Otto v. Schanzenbach⸗



Mitgliederverzeichnis des Hiſtoriſchen Vereins 
für Ludwigsburg und Umgegend. 

Vorſtand: Belſchner, Profeſſor. 

Schriftführer: Raunecker, Profeſſor. 

Kaſſier: Aigner, Hofbuchhändler. 

Ausſchußmitglieder: 

Bareiß, Baurat 
Eiſenmenger, Direktor 

Franck, Richard, Fabrikant 

Hartenſtein, Oberbürgermeiſter Dr. 

Hartmann, Privatmann 

Heeß, Inſpektor 

Kallenberg, Fabrikant 

Kuttler, Privatmann 

Krockenberger, Profeſſor a. D. 

Ehrenmitglieder: Frau Fanny Hildebrand, geb. Mörike, in Ulm. 

Herr Richard Kauffmann in Stuttgart. 

Mitglieder in Ludwigsburg. 

Aigner, Hofbuchhändler 

Aſſenheimer, Frau Hofwerkmeiſter 

Bacmeiſter, Oberkirchenrat Dr. 

Bareiß, Baurat⸗ 

Barth, Fabrikant 

Bauer, Oberreallehrer Dr. 

Baumgärtner, Architekt 

Baur, Oberpoſtkaſſier 

Baur, Hauptlehrer 

Beeg, Redakteur 

Belſchner, Profeſſor 

Benz, Frau Oberamtsſparkaſſier 

Berg, Privatmann 

Bertſch, Regierungsrat Dr. 

Bertſch, Pfarrer 

Beſch⸗Wayß, Privatmann 
Bilfinger, Profeſſor 

Bommer, Kontrolleur der Oberamts⸗ 

ſparkaſſe 
Bonhoeffer, Profeſſor 

Brand, Hofrat   

Brecht, Gerichtsnotar 
Büchſenſtein, Privatmann 
Bührer, Frlu., Marie 

Bührer, Aug., Privatmann's Wwe⸗ 

Dieterich, Privatmann 

Dreßler, Hauptmann 

Eichhorn, Otto, Privatmann 

Eiſenmenger, Direktor 

Eiſenmenger jr, Fabrikant 

Erbe, Gymnaſialrektor 

Felle, Frau Aſſeſſor 

Feyerabend, Ad., Stadtrat 

Fiſcher, Gerichtsaſſeſſor 

Fiſcher, Adolf, Privatmann 

Franck, Frau Geh. Kommerzienrat 

Franck, Robert, Kommerzienrat 

Franck, Richard, Fabrikant 

Franck, Frl. Anna 

Friederich, Prokuriſt 

Friſoni, Privatmann 

Gaab, Dr. Nahrungsmittelchemiker



Geldreich, Prokuriſt 

Gerok, Dr. med., Augenarzt 

Groß, Reallehrer 

Grün, Fabrikant 

Haller, Schulrat Dr. 

Hammer, Bernh., Fabrikant 

Hammer, Friedr., Fabrikanten Wtw. 

Hardegg, Stadtrat 

Hartenſtein, Oberbürgermeiſter Dr. 

Hartenſtein, Hauptmann 

Hartmann, Privatier 

Häußermann, Profeſſor Dr. 

Haußer, Hofwerkmeiſter 

Heeß, Inſpektor 

Hoffmeiſter, Stadtrat 

Holland, Frau Reg.⸗Direktor 

Holzherr, Stadtrat 

Hopf, Stadtrat 

Hoering, Frau Dr. 

Huß, Weinhändler, 
Jaeger v. Jaegersberg, Major a. D. 

Jobſt, Oberleutnant 

Kallenberg, Eugen, Fabrikant 

Kern, Tapezier 

Kerſchbaum, Fabrikant 

Kienzle, Bäckermeiſter 

Kieſel, Frau Juwelier 

v. Kilbel, Regierungspräſident 

Knapp, Sanitätsrat Dr. 

Koerner, Bierbrauereibeſitzer 

Krockenberger, Profeſſor a. D. 

Krug, Prokuriſt 

Kübler, Baurat 

Kuttler, Privatmann 

Lang, Frln. Julie 

Lindenberger, Fabrikant 
Lotter, Ad., Bankier 

Lotter, Hrch., Fabrikant 

Ludwigsburg, Stadtgemeinde 

Lütje, Oberſtabsveterinär 

Marquart, Rechnungsrat 

Mayer, Aug., Privatmann 

Metzger, Privatmann   

Meurer, Fräulein Emma 

Mößner, Stadtbaurat 
Mulfinger, ſtädt. Rechnungsrat 

Müller, Friedrich, Kaufmann 

Müller, Profeſſor 
Nagel, Privatmann's Wwe. 

Palm, Privatmann 

Pfitzenmaier, Buchbinder 

Raunecker, Profeſſor 

Ringler, Major 
Rösler, Zahnarzt 

Rupp, Profeſſor 

Sammet, Hofgarteninſpektor 

Schädel, Bankdirektor 

v. Schippert, Frau General 

Schmitt, Gerichtsnotar 
Schübelin, Präzeptor 
Schulkaſſe Ludwigsburg 

Schwandner, Direktor 

Schwinghammer, Eugen, Schriftſteller 

Seeger, Rektor 

Siller, Schreinermeiſter 

Stiefelmaier, Rechnungsrat 
Störzer, Frau 

Strecker, Malermeiſter 

Strobel, Privatmann 

Ulmer, Hofbuchd ruckereibeſitzer 

v. Varnbüler, Freiherr, 

leutnant z. D. 

Veiel, Fräulein 

Vogel, Oberlehrer 

Wagner, Fabrikant 

Wagner, Profeſſor Dr. 

Wagner, Dr. med., prakt. Arzt 

Weizſäcker, Rektor a. D. Dr. 

Wanner, Referendar 

Weigel, Dr. med., prakt. Arzt 

Wender, Stadtpfleger 

Wepfer, Frau Hauptmann 

Wetzel, Major z. D. 

Wetzig, Hofphotograph 
v. Widmann, Oberregierungsrat 

Zwißler, kgl. Mufikdirektor's Wwe. 

Oberſt⸗ 
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Auswärts. 

Auwärter, Privatmann, Stuttgart 

Bader, Landwirt, Stammheim 

Baumgärtner, Fabrikant, Stuttgart 

Bibliothek, k. öffentliche, Berlin 

Breyer, Major, Stuttgart 

Eipper, Dr. med., Kornweſtheim 

Elwert, Pfarrer, Beihingen 

Fleiſchhauer, Pfarrer, Oßweil 
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